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Prolog

Die braune Ameise hatte schon vergessen, dass sie hier einmal 
zu Hause gewesen war. Für die im Dämmerlicht liegende Erde 
und die eben aufgegangenen Sterne mochte die seitdem ver-
gangene Zeitspanne  lächerlich kurz gewesen sein  – für die 
Ameise war es eine Ewigkeit.

In jenen längst vergessenen Tagen war ihre Welt auf den 
Kopf gestellt worden. Erdreich war davongeflogen und hatte 
eine tiefe und breite Kluft hinterlassen. Dann war das Erdreich 
donnernd zurückgekehrt, die Kluft verschwand, und aus einem 
Ende der zuvor aufgerissenen Erde ragte ein einsamer schwar-
zer Felsblock auf. Tatsächlich passierte so etwas auf diesem aus-
gedehnten Territorium ständig, die Erde flog davon und kam 
zurück, Klüfte taten sich auf und schlossen sich wieder, und 
wenn alles vorbei war, ragten diese Felsblöcke empor wie Mar-
kierungen für die vorangegangenen Katastrophen. Gemeinsam 
mit ihren Gefährten hatte die Ameise die überlebende Königin 
in Richtung der untergehenden Sonne davongetragen und ei-
nen neuen Staat errichtet. Gerade war sie auf Nahrungssuche 
und nur zufällig in der alten Heimat gelandet.

Die Ameise gelangte an den Fuß des schwarzen Felsblocks, 
wo sie seine kolossale Präsenz mit den Fühlern ertastete. Die 
Oberfläche war hart und glatt, jedoch begehbar. Also lief sie 
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hinauf, ohne bestimmte Absicht, einem willkürlichen Impuls 
ihrer primitiven Neuronenbahnen folgend. Einem Impuls, wie 
er jedem Grashalm innewohnte, jedem Tautropfen auf den 
Blättern, jeder Wolke am Himmel und jedem Stern hinter den 
Wolken. Der ursprüngliche Impuls war zwar absichtslos, doch 
aus einer Masse willkürlicher Impulse formte sich schließlich 
eine Absicht.

Die Ameise fühlte die Erde vibrieren. Aus der Art, wie die 
Erschütterungen zunahmen, schloss sie, dass sich ein anderes, 
riesiges Wesen auf sie zubewegte. Unbeirrt setzte sie ihren Weg 
den Felsblock hinauf fort. Im rechten Winkel zwischen dem 
Fuß des Felsblocks und der Erde hing ein Spinnennetz. Was 
das war, wusste die Ameise. Vorsichtig umschiffte sie die am 
Abhang klebenden Spinnenfäden und krabbelte an der Spinne 
vorbei, die mit eingezogenen Beinen auf jede Bewegung der 
Fäden lauerte. Jeder der beiden wusste von der Existenz des 
anderen, doch wie schon seit vielen Millionen Jahren gab es 
keinerlei Kommunikation zwischen ihnen.

Die Vibration erreichte ihren Höhepunkt – und brach ab. 
Das riesige Wesen war bereits am Fuß des Felsens angekom-
men. Die Ameise bemerkte, dass es noch gigantischer war als 
der Felsblock und ein großes Stück des Himmels verdeckte. 
Diese Wesen waren der Ameise nicht fremd, sie waren leben-
dig, das wusste sie, und sie tauchten häufiger auf diesem Gelän-
de auf. Ihre Erscheinung stand in engem Zusammenhang mit 
den entstehenden und sich wieder schließenden Klüften und 
den am Ende darauf thronenden Felsblöcken.

Die Ameise kletterte weiter. Sie wusste, dass diese Wesen – 
von seltenen Ausnahmen abgesehen – keine Gefahr für sie dar-
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stellten. Eine solche Ausnahme widerfuhr der Spinne unten, als 
das Wesen offenkundig das Netz zwischen Felsblock und Boden 
bemerkte. Mit den Stängeln eines Blumenstraußes, den es in 
einer seiner Gliedmaßen hielt, fegte es die Spinne weg, sodass 
sie mitsamt ihrem zerrissenen Netz im dichten Gestrüpp lan-
dete. Anschließend legte es die Blumen behutsam am Fuß des 
Felsblocks ab.

In diesem Augenblick gab es eine neuerliche Erschütterung, 
die ebenfalls schwach begann und an Intensität zunahm. Die 
Ameise begriff, dass sich ein weiteres Lebewesen derselben Art 
auf den Felsblock zubewegte. Gleichzeitig entdeckte sie eine 
lange Furche, eine Vertiefung im Fels, die sich viel rauer an-
fühlte und auch von anderer Farbe war, gräulich-weiß. Sie folg-
te der Furche, die sie dank ihrer rauen Beschaffenheit viel leich-
ter begehen konnte. An beiden Enden mündete sie in eine 
dünnere Vertiefung. Unten war es eine horizontale Rinne, von 
der die Hauptfurche aufstieg, und oben eine kurze Linie, die in 
einem engen Winkel zur Hauptfurche nach unten verlief. Als 
die Ameise wieder zurück auf die glatte, schwarze Oberfläche 
kletterte, hatte sie sich ein vollständiges Bild von der Form der 
drei zusammenhängenden Furchen gemacht: 1.

Das Lebewesen war plötzlich nur noch halb so groß, etwa 
genauso hoch wie der Felsblock. Es hatte sich offenbar hin-
gehockt und gab den Blick auf den dunkelblauen Himmel frei, 
an dem bereits einzelne Sterne funkelten. Die Augen des Lebe-
wesens waren auf den oberen Teil des Felsblocks gerichtet. Die 
Ameise zögerte einen Moment und entschied sich, besser nicht 
direkt in sein Blickfeld zu laufen. Stattdessen änderte sie die 
Richtung und bewegte sich nun in horizontaler Linie weiter. 
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Schnell stieß sie auf eine weitere Furche und trieb sich lange in 
der rauen Vertiefung herum, in der es sich wohlig krabbeln 
ließ. Außerdem erinnerte die Farbe sie an die Eier der Ameisen-
königin. Ohne zu zögern folgte sie der Furche abwärts. Diese 
entwickelte sich zu einer etwas komplexeren, gebogenen Form. 
Zuerst beschrieb sie einen vollständigen Kreis, dann verlief sie 
weiter in einem Bogen nach unten. Manchmal krabbelte die 
Ameise in einem ähnlichen Muster – wenn sie so lange ihrem 
Geruchssinn folgte, bis sie auf den Heimweg stieß. Ihre Neu-
ronenbahnen vermittelten ihr ein Bild: 9.

Nun gab das vor dem Felsblock hockende Wesen eine Reihe 
von Lauten von sich, die die Verständnisfähigkeit der Ameise 
bei weitem überstiegen: »Das Leben selbst ist ein Wunder. Wie 
konntest du bloß nach etwas Bedeutungsvollerem suchen, 
wenn du nicht einmal das begriffen hast?«

Das Lebewesen machte einen Laut wie der Wind, der durch 
die Gräser fährt. Ein Seufzer. Dann richtete es sich auf.

Die Ameise krabbelte weiter parallel zum Boden und geriet 
in eine dritte Furche hinein, die erst annähernd vertikal verlief 
und dann eine scharfe Biegung machte. Im Ganzen sah sie so 
aus: 7. Die Form missfiel ihr. Solche abrupten Biegungen kün-
digten in der Regel Gefahren an.

Die Laute des ersten Lebewesens hatten die Erschütterungen 
übertönt. Daher bemerkte die Ameise erst jetzt, dass mittler-
weile auch das zweite Wesen vor dem Felsblock angekommen 
war. Es war wesentlich kleiner und gebrechlicher als das erste 
und hatte schlohweißes Haar, das vor dem nachtblauen Him-
mel silbrig schimmerte, als wäre es mit den vielen funkelnden 
Sternen verbunden.
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Das erste Wesen richtete sich auf, um das zweite zu begrü-
ßen. »Dr. Ye, was … Wie kommen Sie hierher?«

»Sind Sie … Xiao Luo?«
»Luo Ji. Ich bin mit Yang Dong zur Schule gegangen. Wie-

so … sind Sie hier?«
»Ich mochte diesen Ort schon immer, und er ist mit dem 

Bus gut zu erreichen. In letzter Zeit komme ich häufiger her, 
um ein bisschen spazieren zu gehen.«

»Mein Beileid, Dr. Ye.«
»Ach, das ist nun schon so lange her …«
Die Ameise auf dem Felsblock wollte sich eigentlich gerade 

wieder nach oben wenden, doch da entdeckte sie eine weitere 
Furche vor sich, von derselben Form wie die 9, in der sie sich 
so wohl gefühlt hatte, bevor sie zu der 7 gekommen war. Also 
durchlief sie, statt senkrecht weiter zu krabbeln, die 9. Sie 
mochte diese Form lieber als die 7 oder die 1. Warum, konnte 
sie nicht genau sagen. Ihr Sinn für Ästhetik war primitiv und 
einzellig. Das behagliche Gefühl, mit dem sie vorhin durch die 
andere 9 gekrabbelt war, intensivierte sich noch. Auch diese 
Freude war ein primitiver und einzelliger Zustand. Die ein-
zellige Natur dieser beiden Ameisensinne hatte sich nie weiter-
entwickeln können. So waren sie bereits seit hundert Millionen 
Jahren, und sie würden sich auch in den nächsten hundert Mil-
lionen Jahren nicht verändern.

»Dongdong hat oft von dir erzählt, Xiao Luo. Sie sagte, du 
arbeitest … als Astrophysiker?«

»Früher, ja. Jetzt unterrichte ich an der Uni Soziologie. An 
Ihrer Universität, um genau zu sein, auch wenn Sie schon 
 pensioniert waren, als ich dort anfing.«
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»Soziologie? So ein krasser Fachwechsel?«
»Stimmt. Yang Dong sagte immer, ich wisse nicht, was ich 

wolle.«
»Sie hat mir immer erzählt, wie intelligent du bist.«
»Naja, bestenfalls schlau. Kein Vergleich mit Ihrer Tochter. 

Mir kam die Astronomie einfach wie ein stählerner Block vor, 
in den man nicht das kleinste Loch bohren kann. Soziologie 
ist eher wie ein Holzbrett, in dem man immer eine dünne 
Stelle findet, an der man durchkommt. Es ist nicht so kompli-
ziert.«

In der Hoffnung auf eine weitere 9 setzte die Ameise ihren 
horizontalen Weg fort. Doch stattdessen traf sie auf eine gerade 
Rinne. Sie war wie die erste Furche, nur länger, und verlief 
parallel zum Boden. Außerdem hatte sie keine zusätzlichen 
Furchen an den Enden. Sie war ein –.

»Das dürfen Sie nicht so sehen. So ist das Leben. Nicht jeder 
kann wie Dongdong sein.«

»Ich bin einfach nicht ehrgeizig. Ich lasse mich eher treiben.«
»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte: Warum widmest 

du dich nicht der Kosmosoziologie?«
»Kosmosoziologie?«
»Den Begriff habe ich mir ausgedacht. Angenommen, im 

Universum gäbe es viele große Zivilisationen, womöglich so 
viele wie sichtbare Sterne. Unzählige Zivilisationen also, die 
 zusammen die kosmische Gesellschaft bilden. Kosmosoziologie 
wäre dann die Wissenschaft von der Natur dieser universalen 
Gesellschaft.«

Die Ameise war nicht viel weitergekommen. Nach der 
»–«-Furche hatte sie auf eine behagliche 9 gehofft, traf aber auf 
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eine 2. Sie begann mit einer angenehmen Kurve, am Ende 
machte sie jedoch einen genauso scharfen und furcht erregenden 
Knick wie die 7. Das Vorzeichen einer unsicheren Zukunft.

Als sie auf die nächste Furche stieß, meinte sie, das sei nun 
die ersehnte 9. Doch die Kreisbahn, auf der sie lief, war eine 
Falle, denn die Rinne formte eine geschlossene 0. Sanfte Run-
dung, schön und gut, doch das Leben brauchte eine Richtung, 
man konnte doch nicht immer wieder an seinen  Ausgangspunkt 
zurückkehren. Das begriff sogar eine Ameise.  Obwohl noch 
zwei weitere Furchen vor ihr lagen, hatte sie das Interesse ver-
loren und kletterte lieber weiter nach oben.

»Nun gut, aber … augenblicklich wissen wir nichts von einer 
anderen Zivilisation außer unserer eigenen.«

»Deshalb hat sich bislang auch niemand damit befasst. Das 
wäre dann deine Chance.«

»Faszinierend. Bitte fahren Sie fort, Dr. Ye.«
»Auf diese Weise könntest du deine beiden Fächer miteinan-

der verbinden. Im Gegensatz zur Humansoziologie liefert die 
Kosmosoziologie mathematisch viel genauere Ergebnisse.«

»Wie meinen Sie das?«
Ye Wenjie deutete auf den Himmel, den im Westen noch die 

Abenddämmerung erhellte und wo nun die ersten Sterne 
leuchteten. Es fiel nicht schwer, sich daran zu erinnern, wie das 
eben noch sternenlose Firmament ausgesehen hatte: eine tief-
blaue Leere in der Unendlichkeit oder ein Gesicht mit pupil-
lenlosen Augen, wie bei einer Marmorstatue. Obwohl bislang 
nur wenige Sterne zu sehen waren, hatten die riesigen Augen 
Pupillen bekommen. Die weite Leere war gefüllt, und der Kos-
mos konnte sehen. Doch die Sterne waren klitzekleine, kaum 
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wahrnehmbare silbrige Pünktchen, als wäre sich ihr Schöpfer 
nicht sicher gewesen. Es wirkte beinahe so, als hätte er dem 
Wunsch nicht widerstehen können, dem Universum Pupillen 
einzusetzen, gleichzeitig aber entsetzliche Angst davor gehabt, 
sie mit Sehkraft auszustatten. Zerrissen zwischen Wunsch und 
Widerwillen, hatte er das All riesig und die Sterne winzig ge-
macht und damit gezeigt, dass ihm die Vorsicht über alles 
ging.

»Überlege nur: Alle Elemente von Chaos und Beliebigkeit in 
der komplexen Struktur der Zivilisationen des Universums 
werden durch die enorme Distanz gefiltert, sodass die Zivili sa-
tionen von uns aus betrachtet über Parameter verfügen, die 
sich relativ leicht mathematisch erfassen lassen.«

»Aber sagen Sie mir, Dr. Ye, was ließe sich mit der Kosmo-
soziologie denn konkret erforschen? Es ist doch kaum möglich, 
Untersuchungen und Experimente durchzuführen.«

»Damit erhältst du ein rationales Ergebnis und kannst zu-
nächst wie in der euklidischen Geometrie einige einfache, of-
fensichtliche Axiome aufstellen und auf der Grundlage dieser 
Axiome eine ganze Theorie etablieren.«

»Das … klingt wirklich sehr spannend, Dr. Ye. Aber was 
 wären die Axiome der Kosmosoziologie?«

»Erstens: Überleben ist das oberste Gebot jeder Zivilisation. 
Zweitens: Zivilisationen wachsen und dehnen sich ununter-
brochen aus, aber die im Kosmos verfügbare Materie bleibt 
konstant.«

Nach wenigen Schritten hatte die Ameise festgestellt, dass es 
auch weiter oben Furchen gab. Ziemlich viele sogar, und sie 
waren kompliziert wie ein Labyrinth. Sie hatte ein gutes Gefühl 
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für Formen und war sich sicher, auch diese neuen Strukturen 
erfassen zu können. Wegen der beschränkten Aufnahmekapa-
zität ihres winzigen Neuronennetzes musste sie dafür jedoch 
zuerst die Formen vergessen, durch die sie zuvor gekrabbelt 
war. Auch die schöne 9, was sie allerdings nicht weiter bedauer-
te, denn das Vergessen gehörte nun einmal zum Leben. Es gab 
nur wenige Dinge, die sie nicht vergessen durfte – und die hat-
ten ihre Gene im Speicherbereich der Instinkte abgelegt.

Nachdem sie ihre Erinnerungen gelöscht hatte, betrat die 
Ameise den Irrgarten und krabbelte durch Windungen und 
Biegungen, bis in ihrem schlichten Bewusstsein eine neue Form 
entstand: . Dieses chinesische Schriftzeichen wurde mu aus-
gesprochen und bedeutete Grab, aber das wusste die Ameise 
natürlich nicht. Darüber geriet sie in ein weiteres Furchengebil-
de. Es war wesentlich unkomplizierter als das vorherige. Den-
noch musste sie erst das mu aus ihrem Gedächtnis löschen, um 
mit ihrer Entdeckungsreise fortzufahren. Als es so weit war, 
durchlief sie eine wunderbare Vertiefung und fühlte sich dabei 
an den Hinterleib einer frisch verendeten Heuschrecke  erinnert, 
die sie vor Kurzem entdeckt hatte. Diese neue Struktur hatte sie 
schnell erfasst: , die chinesische Besitzanzeige zhi. Auf dem 
Weg nach oben stieß sie auf zwei weitere Furchengebilde. Das 
erste bestand aus zwei kurzen, tropfenförmigen Vertiefungen 
mit einem Heuschreckenleib darüber: . Es wurde dong aus-
gesprochen und bedeutete Winter. Das andere setzte sich aus 
zwei Teilen zusammen, die miteinander das Zeichen , yang 
für Pappel ergaben. Das war die letzte Form und die einzige, die 
die Ameise von ihrer kurzen Kletterpartie im Gedächtnis be-
hielt. All die übrigen interessanten Strukturen waren vergessen.
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»Aus soziologischer Perspektive sind diese beiden Axiome 
ziemlich handfest … Sie haben sie so schnell formuliert, dass 
man meinen könnte, Sie hätten sie bereits im Kopf gehabt«, 
sagte Luo Ji überrascht.

»Ich habe darüber schon mein ganzes Leben nachgedacht, 
aber mit niemandem darüber geredet. Ich weiß auch nicht, wa-
rum ich jetzt darauf komme … Aber das ist noch nicht alles. 
Damit du aus diesen beiden Axiomen eine grundlegende Vor-
stellung von Kosmosoziologie entwickeln kannst, musst du 
nämlich noch zwei weitere wichtige Konzepte mit einbeziehen: 
Zweifelsketten und technologische Explosion.«

»Das sind äußerst interessante Begriffe. Könnten Sie sie mir 
erläutern?«

Ye Wenjie sah auf ihre Uhr. »Dazu ist leider keine Zeit. Doch 
du bist ein intelligenter Mensch und wirst zweifellos von selbst 
darauf kommen. Nimm diese beiden Axiome als Fundament 
für deine Forschung, dann wirst du eines Tages der Euklid der 
Kosmosoziologie sein.«

»Aus mir wird kein Euklid, Dr. Ye. Aber ich werde mir mer-
ken, was Sie gesagt haben, und den Versuch wagen. Allerdings 
kann es sein, dass ich dazu nochmal Ihren Rat brauche.«

»Ich fürchte, das wird nicht möglich sein … In dem Fall wäre 
es besser, wenn du vergisst, was ich gesagt habe. Aber es liegt 
bei dir, was du daraus machst. Ich habe meine Pflicht erfüllt. 
Auf Wiedersehen, Xiao Luo.«

»Alles Gute, Dr. Ye.«
Ye Wenjie verschwand in der Dämmerung und machte sich 

auf den Weg zu ihrem letzten Treffen.
Die Ameise kletterte weiter, in eine runde Senke hinein, auf 
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deren glatter Oberfläche sich eine extrem komplizierte Form 
abzeichnete. Niemals würde sich ihr winziges Neuronennetz so 
etwas merken können. Die ungefähre Form, die sie erfasste, 
war für ihren primitiven Ästhetiksinn jedoch ähnlich betörend 
wie die 9. Außerdem glaubte sie, in einem Teil des Bildes ein 
Augenpaar zu erkennen. Was Augen anging, war sie sensibel, 
denn ihr Blick verhieß normalerweise Gefahr. Mit diesen Augen 
war das allerdings anders, denn sie wusste, dass sie leblos  waren.

Längst hatte sie vergessen, dass das riesige Lebewesen  namens 
Luo Ji, während es schweigend vor dem Stein kniete, diese bei-
den Augen betrachtet hatte. Sie kletterte aus der Senke heraus 
und weiter nach oben, bis auf die Spitze des Felsblocks. Da sie 
sich nicht davor fürchtete runterzufallen, fehlte ihr auch das 
Bewusstsein dafür, hoch über ihrer Umgebung zu thronen. Der 
Wind hatte sie in der Vergangenheit schon oft von wesentlich 
höheren Orten heruntergeweht, doch dabei war sie jedes Mal 
vollkommen unversehrt geblieben. Ohne Höhenangst weiß 
man allerdings auch die Schönheit der Aussicht von oben nicht 
zu schätzen.

Am Fuß des Steingebildes war die Spinne, die Luo Ji mit 
dem Blumenstrauß zur Seite gefegt hatte, derweil mit dem Bau 
eines neuen Netzes beschäftigt. Nachdem sie sich viermal wie 
ein Pendel an einem schimmernden Faden vom Felsblock aus 
Richtung Boden geschwungen hatte, war sie bereits wieder mit 
dem Grundgerüst fertig. Und selbst wenn ihr Netz zehntau-
send Mal zerstört würde, würde sie es zehntausend Mal wieder 
aufbauen. Sie war deswegen weder wütend noch verzweifelt 
oder begeistert. So war das eben. Und das schon seit einer Mil-
liarde Jahren.
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Luo Ji hielt einen Moment inne. Dann ging auch er. Als die 
Erschütterungen des Bodens verebbt waren, krabbelte die 
Ameise auf einem anderen Weg den Felsblock wieder hinunter. 
Sie wollte jetzt nur noch rasch zurück zum Bau und dort be-
richten, wo ein toter Käfer zu finden war. Der Himmel war 
inzwischen dicht mit Sternen übersät. Am Fuß des Felsblocks 
kam sie wieder am Netz der Spinne vorbei. Wieder nahmen die 
beiden die Existenz des jeweils anderen wahr, beachteten ein-
ander  jedoch nicht.

Weder Ameise noch Spinne wussten, dass sie abgesehen von 
der fernen Welt, die lauschend den Atem anhielt, soeben die 
einzigen Zeugen der Geburtsstunde der Kosmosoziologie ge-
worden waren.

Nur wenige Stunden zuvor, in tiefer Nacht, stand Mike Evans 
am Bug der Jüngstes Gericht, während der Pazifik wie schwarzer 
Satin unter dem Sternenhimmel vorüberglitt. Evans mochte es, 
um diese Zeit mit der fernen Welt zu kommunizieren, weil sich 
der Text, den die Sophonen auf seine Netzhäute projizierten, so 
wunderschön vor dem nächtlichen Meer und dem Himmel ab-
zeichnete.

Das ist unsere zweiundzwanzigste Echtzeitkonversa-

tion. Es gibt  gewisse Schwierigkeiten mit der Kom-

munikation.

»Ja, Herr. Ich habe bemerkt, dass Ihr einen Großteil des Daten-
materials über die Menschheit, das wir Euch geschickt haben, 
nicht wirklich verstehen konntet.«
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So ist es. Du hast die enthaltenen Elemente wirklich 

sehr gut erklärt, aber wir sind nicht in der Lage, es 

vollständig zu verstehen. Manchmal scheint es, als 

gebe es etwas zu viel in eurer Welt, und dann wieder 

 etwas zu wenig.

»Handelt es sich dabei um ein und dasselbe?«

Ja, doch wir wissen nicht, ob es etwas zu viel oder zu 

wenig ist.

»Wie kann das sein?«

Wir haben die Dokumente sorgfältig studiert und 

festgestellt, dass der Schlüssel zum Verständnis in 

den Synonymen liegt.

»Synonyme?«

In euren Sprachen gibt es zahlreiche Synonyme 

und Pseudosynonyme. Zum Beispiel enthielt das 

Chinesisch eurer ersten Nachrichten einige 

 Begriffe mit derselben Bedeutung, wie »kalt« und 

»eisig«, »schwer« und »gewichtig« oder »weit« 

und »fern«.

»Und welches Synonympaar hat nun das Verständnis des Mate-
rials verhindert?«
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»Denken« und »sagen«. Wir haben soeben erst über-

rascht festgestellt, dass das gar keine Synonyme 

sind.

»Nein, das sind keine Synonyme.«

Nach unserem Verständnis sollten sie das aber sein. 

»Denken« bedeutet, mit Denkorganen gedankliche 

Aktivitäten durchzuführen. »Sagen« bedeutet, den 

 Inhalt der Gedanken einem anderen mitzuteilen. Für 

Letzteres benötigt man in eurer Welt sogenannte 

Stimmbänder, die die Luft in Schwingungen ver-

setzen. Sind diese Definitionen korrekt?

»Das sind sie. Aber zeigt das nicht, dass ›denken‹ und ›sagen‹ 
keine Synonyme sind?«

Nach unserem Verständnis zeigt das, dass sie 

 Synonyme sind.

»Darf ich kurz darüber nachdenken?«

Bitte sehr. Wir sollten beide darüber nachdenken.

Während der folgenden zwei Minuten betrachtete Evans, wie 
der Ozean unter dem Sternenhimmel wogte. »Welche Organe 
gebraucht Ihr zur Kommunikation, Herr?«

Wir haben keine Kommunikationsorgane. Unsere 
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 Gehirne tauschen sich aus, indem sie unsere Gedan-

ken der Außenwelt anzeigen.

»Gedanken anzeigen? Wie funktioniert das?«

Die Gedanken in unseren Gehirnen senden elektro-

magnetische Wellen im gesamten Frequenzspektrum, 

darunter auch im Bereich des sichtbaren Lichts. Sie 

können über ziemlich weite Entfernungen hinweg 

projiziert werden.

»Das heißt also, für Euch ist denken gleich sprechen.«

Deshalb sind das Synonyme.

»Aha … Doch selbst wenn das so ist, sollte es eigentlich das 
Verständnis der Dokumente nicht erschweren.«

Das ist richtig. Was Denken und Kommunikation 

 angeht, sind die Diskrepanzen zwischen uns und 

euch gering. Wir alle haben ein Gehirn, und unsere 

Gehirne produzieren durch eine Unmenge neuronaler 

Verbindungen Intelligenz. Der einzige Unterschied 

ist, dass die elektromagnetischen Wellen unserer 

 Gehirne so stark sind, dass sie von unserem Gegen-

über direkt erfasst werden können. Weswegen 

wir keine Kommunikationsorgane brauchen. Das 

ist alles.
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»Nein, ich glaube wir übersehen da etwas Wichtiges, Herr. 
Lasst mich noch einmal darüber nachdenken.«

Nur zu.

Evans verließ den Bug und spazierte über das Deck. Unterhalb 
der Reling hob und senkte sich lautlos der nächtliche Ozean. 
Er stellte sich ihn als denkendes Gehirn vor. 

»Ich möchte Euch eine Geschichte erzählen, Herr. Um sie zu 
begreifen, müsst Ihr die folgenden Elemente verstehen: Wolf, 
Kind, Großmutter, ein Häuschen im Wald.«

Das sind alles sehr verständliche Elemente, abgese-

hen von der Großmutter. Ich weiß, dass dieser Begriff 

eine Form der Blutsverwandtschaft zwischen 

menschlichen Wesen bezeichnet und dass er sich 

 üblicherweise auf eine Frau fortgeschrittenen Alters 

bezieht. Ihre genaue Position innerhalb des ver-

wandtschaftlichen Beziehungsgeflechts bedarf 

 jedoch näherer Erläuterung.

»Das spielt keine Rolle, Herr. Ihr müsst lediglich wissen, dass 
ihre Beziehung zum Kind sehr eng ist. Sie ist die einzige Person, 
der das Kind vertraut.«

Ich verstehe.

»Ich vereinfache die Geschichte ein wenig. Die Großmutter 
hatte etwas zu erledigen und ließ das Kind allein im Haus zu-
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rück. Sie schärfte ihm ein, die Tür verschlossen zu halten und 
sie niemandem außer ihr zu öffnen. Unterwegs begegnete die 
Großmutter einem Wolf, der sie auffraß und dann ihre Kleider 
anlegte. Danach ging der Wolf zu dem Häuschen, klopfte an 
die Tür und sagte: ›Ich bin es, die Großmutter, öffne die Tür.‹ 
Das Kind machte sie einen kleinen Spaltbreit auf und sah je-
manden, der die Großmutter zu sein schien. Also öffnete es die 
Tür ganz, der Wolf kam herein und fraß das Kind auf. Versteht 
Ihr diese Geschichte, Herr?«

Ich verstehe überhaupt nichts.

»Dann stimmt meine Vermutung vielleicht.«

Der Reihe nach. Der Wolf hatte von Anfang an vor, 

in das Haus einzudringen und das Kind zu fressen, 

richtig?

»Richtig.«

Er hat mit dem Kind kommuniziert. Richtig?

»Richtig.«

Und genau das verstehe ich nicht. Um sein Ziel zu 

 erreichen, hätte er nicht mit dem Kind kommunizieren 

dürfen.

»Warum?«
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Aber das ist doch klar: Hätte zwischen den beiden 

Kommunikation stattgefunden, hätte das Kind 

doch gewusst, dass der Wolf hereinkommen und 

es fressen wollte, und es hätte ihm die Tür nicht 

 geöffnet.

Nach einem kurzen Schweigen sagte Evans: »Ich verstehe, Herr. 
Ich verstehe.«

Was hast du verstanden? Versteht sich das nicht von 

selbst?

»Eure Gedanken sind für die Außenwelt unmittelbar zu erken-
nen, ihr könnt sie nicht verbergen.«

Wie könnte man seine Gedanken verbergen? 

Diese Vorstellung ist verwirrend.

»Ich meine damit, dass Eure Gedanken und Erinnerungen für 
die Außenwelt stets transparent sind, wie ein offenes Buch oder 
ein öffentlich vorgeführter Film oder ein Fisch in einem durch-
sichtigen Aquarium. Absolut sichtbar, sofort von der  Außenwelt 
erfassbar. Hm. Vielleicht sind Euch ein paar der Elemente, die 
ich gerade erwähnt habe …«

Ich begreife sie alle. Aber ist das alles nicht 

 selbstverständlich?

Evans schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Das ist es  also … 
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Wenn Ihr mit einem Gegenüber kommuniziert, ist alles, was 
kommuniziert wird, wahr. Ihr könnt weder lügen noch betrü-
gen, also könnt Ihr euch wahrscheinlich auch keine komplexen 
Strategien ausdenken.«

Wir können nicht nur von Angesicht zu Angesicht 

kommunizieren, sondern auch über weite Distanzen 

hinweg. Mit den Begriffen »lügen« und »betrügen« 

haben wir ebenfalls Verständnisschwierigkeiten.

»Was ist das für eine Gesellschaft, in der alle Gedanken trans-
parent sind? Welche Art von Kultur entsteht dadurch, und was 
für eine Politik? Ohne Intrigen und Täuschungsmanöver?«

Was sind Intrigen und Täuschungsmanöver?

Evans schwieg.

Die Kommunikationsorgane der Menschen sind das 

Resultat eines evolutionären Defizits, ein notwendiger 

Ausgleich dafür, dass eure Gehirne keine ausreichend 

starken Gedankenwellen produzieren können. Das ist 

eine eurer biologischen Schwachstellen. Gedanken 

direkt transparent machen zu können, ist eine 

 wesentlich effizientere Form der Kommunikation.

»Ein Defizit? Eine Schwachstelle? Nein, Ihr täuscht Euch, 
Herr. Was das betrifft, seid Ihr vollkommen im Irrtum.«
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Tatsächlich? Darüber muss ich nun einen Augenblick 

nachdenken. Schade, dass du meine Gedanken nicht 

sehen kannst.

Das Gespräch blieb für eine ganze Weile unterbrochen. Nach-
dem zwanzig Minuten lang keine Schrift mehr erschienen war, 
spazierte Evans vom Bug zum Heck, wo er einen Schwarm 
 Fische beobachtete, der immer wieder aus dem Ozean sprang 
und dabei einen im Mondlicht silbrig schimmernden Bogen in 
die Luft zeichnete. Einige Jahre zuvor hatte er den Einfluss der 
Überfischung auf die Lebewesen an der Küste untersucht und 
dazu eine Weile auf einem Fischerboot im Südchinesischen 
Meer verbracht. »Die Parade der Drachenarmee« hatten die 
 Fischer diesen Anblick genannt. Für Evans sahen sie aus wie 
Text, der auf das Auge der Meeresoberfläche projiziert wurde. 
Noch während er das dachte, erschien vor seinen eigenen Augen 
ein neuer Text.

Du hast recht. Wenn ich mir den Inhalt der Dokumente 

noch einmal vergegenwärtige, verstehe ich sie jetzt 

etwas besser.

»Ihr habt noch einen langen Weg vor Euch, mein Herr, bis Ihr 
die menschliche Natur wirklich begreifen werdet. Ich fürchte 
sogar, es wird Euch nie ganz gelingen.«

Stimmt, es ist wirklich sehr kompliziert. Immerhin 

weiß ich jetzt, warum ich zuvor nicht alles verstanden 

habe … Du hast recht.
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»Ihr braucht uns, mein Gebieter.«

Ich habe Angst vor euch.

Die Konversation brach ab. Das war die letzte Nachricht, die 
Evans von Trisolaris erhielt.

Er stand noch eine Weile am Heck und sah zu, wie die 
schneeweiße Gischt hinter der Jüngstes Gericht in den Schemen 
der Nacht verschwand. Wie verflossene Zeit.



ERSTER TEIL

Die Wandschauer
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Jahr 3 der Krise

Abstand der Trisolaris-Flotte zum Sonnensystem: 

4,21 Lichtjahre

Wie alt es aussieht …
Das war Wu Yues erster Gedanke, als er im flackernden 

Schein gleißender Lichtbögen beim Bau des riesigen Schiffes 
Tang zusah. Natürlich lag das nur an den zahllosen, unbedeu-
tenden Flecken auf dem fast fertiggestellten Rumpf, die beim 
Zusammenschweißen der Manganstahlplatten entstanden wa-
ren. Er versuchte vergeblich, sich vorzustellen, wie neu und 
robust die Tang erst aussehen würde, sobald man ihr einen 
 frischen grauen Anstrich verpasst hatte.

Soeben war für die Mannschaft der Tang das vierte Küsten-
gewässermanöver zu Ende gegangen. Während dieser beiden 
Monate hatten sich die leitenden Offiziere des Schiffes, Wu 
Yue und der neben ihm stehende Zhang Beihai, in einer heik-
len Situation befunden: Die Kommandeure befehligten den 
Gefechtsverband aus Zerstörern, U-Booten und Versorgungs-
schiffen. Doch da die Tang immer noch in der Werft lag, über-
nahm bei dem Manöver entweder das Trainingsschiff Zheng He 
ihre Position, oder es blieb eine Lücke in der Formation. Wu 
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Yue hatte oft auf die leere Stelle hinausgestarrt, wo die Wasser-
oberfläche von den Heckwellen der kreuz und quer fahrenden 
Schiffe aufgewirbelt wurde. Dieser Anblick hatte ihn an seinen 
eigenen Gemütszustand erinnert. Wiederholt hatte er sich ge-
fragt, ob diese Leerstelle wohl jemals gefüllt werden würde.

Als er nun die unfertige Tang betrachtete, kam sie ihm nicht 
nur alt vor, sondern wie ein Sinnbild für Vergänglichkeit. Sie 
wirkte wie eine riesige, verlassene Festung, ihr fleckiger Rumpf 
wie eine bröckelnde Steinmauer und die vom Baugerüst herun-
terregnenden Funken wie Kletterpflanzen auf antikem Mauer-
werk … Alles in allem sah sie wie ein archäologisches  Fundstück 
aus und nicht wie eine Neukonstruktion.

Wu Yue machte dieser Gedanke Angst. Also wandte er sich an 
Zhang Beihai und fragte: »Geht es Ihrem Vater wieder  besser?«

Zhang Beihai schüttelte sacht den Kopf. »Nein. Aber er ist 
stabil.«

»Sie sollten um Urlaub bitten.«
»Das habe ich bereits getan, als er eingeliefert wurde. Jetzt 

warte ich erst einmal ab und sehe dann weiter.«
Die Unterhaltung verstummte. So wie jedes Mal, wenn es 

persönlich wurde. Berufliche Gespräche fielen ihnen leichter, 
aber auch dabei schien immer irgendetwas zwischen ihnen zu 
stehen.

»Unsere Arbeit wird immer wichtiger, Beihai. Da wir uns 
diese Verantwortung teilen, sollten wir meines Erachtens mehr 
miteinander reden.«

»Wir reden doch schon genug miteinander. Hätten wir nicht 
so erfolgreich auf der Chang’an zusammengearbeitet, wären wir 
von denen da oben sicher nicht für die Tang abgestellt  worden.« 
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Zhang Beihai lachte, als er das sagte. Doch es war die Art von 
Lachen, die Wu Yue nur schwer deuten konnte. Zhang Beihai 
konnte tief in die Herzen sämtlicher Besatzungsmitglieder bli-
cken, egal ob Kapitän oder Matrose. Auch Wu Yue war für ihn 
wie ein offenes Buch. 

Wu hingegen hatte keine Ahnung, was in Zhang vorging. Er 
war sich sicher, dass sein Lachen nicht aufgesetzt war, aber er 
machte sich keine Hoffnungen, je aus diesem Menschen schlau 
zu werden.

Für eine gute Zusammenarbeit war es nicht unbedingt nötig, 
dass man sich auch gut verstand. Zweifellos war Zhang Beihai 
der fähigste Politkommissar auf dem Schiff, er war sehr gerade-
heraus und analysierte alles gründlich bis ins kleinste Detail. 
Doch was in ihm vorging, blieb Wu Yue rätselhaft. Ständig 
kam es ihm so vor, als wolle Zhang Beihai ihm zu verstehen 
geben: Mach ruhig, so ist es am besten oder zumindest einigerma-
ßen in Ordnung. Aber eigentlich möchte ich es anders haben. An-
fangs war es nur ein vages Gefühl, doch irgendwann ließ es sich 
nicht mehr leugnen. Selbstverständlich verhielt sich Zhang 
Beihai stets mustergültig und korrekt, aber was ihn wirklich 
umtrieb … Wu Yue wusste es nicht.

Für Wu Yue galt der Grundsatz: Wenn man sich eine so ge-
fährliche Aufgabe wie das Kommando über ein Schiff teilte, 
musste man sich in den anderen hineinversetzen können. Aber 
mit Zhang schien das unmöglich zu sein. Er hatte das Gefühl, 
dass Zhang ihm misstraute, und das kränkte ihn. Gab es denn 
irgendjemanden, der den schwierigen Posten eines Zerstörer-
kapitäns aufrechter und integrer versah als er? Womit habe ich 
diesen Argwohn verdient?
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Als Zhang Beihais Vater für kurze Zeit ihrer beider Vorge-
setzter gewesen war, hatte Wu Yue ihn auf die Verständigungs-
schwierigkeiten mit seinem Politkommissar angesprochen.

»Was soll’s?«, hatte ihn der General freundlich gefragt. »So-
lange die Arbeit reibungslos funktioniert, ist doch alles bes-
tens.« Und dann hatte er hinzugefügt: »Und um ehrlich zu 
sein: Ich verstehe ihn auch nicht.«

»Lassen Sie uns etwas näher herangehen«, sagte Zhang Bei-
hai und deutete auf die im Funkenmeer gebadete Tang. In die-
sem Augenblick piepsten gleichzeitig ihre Handys: Eine SMS 
beorderte sie zurück zu ihrem Auto. Das verhieß nichts Gutes, 
da nur die Kommunikationsanlage im Wagen abhörsicher war. 
Wu Yue öffnete die Wagentür und nahm den Hörer ab. Der 
Anruf kam von einem Berater aus der Zentrale.

»Kapitän Wu, Eilbefehl an Sie und Politkommissar Zhang: 
Machen Sie sofortige Meldung beim Hauptquartier des Gene-
ralstabs.«

»Beim Generalstab? Und was ist mit den Truppenübungen 
der Fünften Flotte? Der halbe Gefechtsverband ist bereits auf 
See, und die übrigen Schiffe werden morgen dazustoßen.«

»Davon weiß ich nichts, aber der Befehl ist eindeutig. Die 
genaueren Details erfahren Sie vor Ort.«

Der Kapitän und der Politkommissar der noch nicht seetüch-
tigen Tang sahen einander an und erlebten einen der seltenen 
Augenblicke, in denen sie das Gleiche dachten: Sieht so aus, als 
würde dieser Fleck Wasser für immer leer bleiben.

Festung Greely, Alaska. Der Damhirsch, der eben noch sorglos 
über die verschneite Ebene getrabt war, erstarrte, als der Boden 
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unter dem Schnee zu vibrieren begann. Vor ihm öffnete sich 
eine weiße Halbkugel. Der Damhirsch kannte dieses riesige, 
halb in der Erde vergrabene Ei schon seit Langem, aber er hat-
te immer das Gefühl gehabt, dass es nicht in seine kalte Welt 
gehörte. Das Ei brach auf, dichter Rauch und Flammen stiegen 
empor, und mit lautem Getöse schlüpfte ein zylindrischer Kör-
per heraus, der nach allen Seiten Feuerbälle ausstieß und in 
enormem Tempo Fahrt nach oben aufnahm. Die Flammen 
wirbelten die Schneewehen der Umgebung in die Luft, von wo 
sie als Regen niedergingen. Sobald der Zylinder an Höhe ge-
wonnen hatte, ebbten die Erschütterungen, die das Wild er-
schreckt hatten, wieder ab, und alles war so friedlich wie zuvor. 
Während der Zylinder im Himmel verschwand, hinterließ er 
einen ausgedehnten weißen Schweif. Es sah aus, als wäre die 
Schneelandschaft ein riesiges Wollknäuel, aus dem eine un-
sichtbare Hand einen langen Faden herauslöste.

»Verdammt!«, sagte Leitstandoffizier Raeder und knallte sei-
ne Computermaus auf den Tisch. »Hätte ich ein paar Sekun-
den mehr Zeit gehabt, hätte ich den Abschuss abgebrochen!« 
Er saß im mehrere tausend Kilometer entfernten Raketenab-
wehrkontrollraum der NORAD-Kommandozentrale. Die An-
lage befand sich unweit von Colorado Springs, dreihundert 
Meter unter dem Gipfel des Cheyenne Mountain.

»Ich habe mir schon gedacht, dass da nichts ist, als der 
 Systemalarm losging«, sagte Jones und schüttelte den Kopf. Er 
war für die Überwachung der Umlaufbahn zuständig.

»Und was greift das System dann an?«, fragte General Fitz-
roy. Die Abwehr von Atomraketen war nur eine der vielen Auf-
gaben in seiner neuen Funktion, und er hatte sich noch nicht 
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komplett eingearbeitet. Fitzroy blickte auf die Monitorwand 
und suchte angestrengt nach der intuitiven grafischen Darstel-
lung, die er von der NASA her kannte: eine rote Linie, die sich 
über die Weltkarte bewegte und eine auffällige Sinuskurve über 
der zweidimensionalen Projektion der Erdkugel beschrieb. 
Auch wenn Uneingeweihte damit nicht viel anfangen konnten, 
genügte sie, um zu begreifen, dass da etwas in die Luft geschos-
sen wurde. Doch so leicht wurde es einem hier nicht gemacht. 
Die Linien auf den Bildschirmen bildeten ein undurchschau-
bares, abstraktes Durcheinander. Noch schlimmer waren die 
Bildschirme mit den schnell aufsteigenden Zahlenkolonnen, 
die ausschließlich die Leitstandoffiziere lesen konnten.

»General, erinnern Sie sich daran, wie im vergangenen Jahr 
die Reflexionsfolie auf dem Multifunktionsmodul der ISS aus-
getauscht wurde? Dabei haben sie die alte Folie verloren. Und 
die hat jetzt den Alarm ausgelöst. Sie bewegt sich im Solar-
wind, knäult sich zusammen und entfaltet sich wieder.«

»Aber … die sollte dann doch in den Daten der Objektüber-
wachung aufgeführt sein, oder nicht?«

»Ist sie auch. Hier.« Raeder öffnete die entsprechende Seite 
mit der Maus. Unter einem Haufen komplizierter Texte, Daten 
und Graphen tauchte ein wenig aussagekräftiges Foto auf, das 
vermutlich mit einem gewöhnlichen geostationären Teleskop 
aufgenommen worden war. Es zeigte einen silbrig-weißen Fleck 
vor schwarzem Hintergrund. Wegen der starken Reflexion lie-
ßen sich keine Details ausmachen.

»Aber wenn Ihnen diese Daten vorgelegen haben, Major, 
 warum haben Sie dann das Startprogramm nicht gestoppt?«

»Das System hätte die Datenbank mit den Angriffszielen 
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auto matisch durchsuchen müssen. Menschliche Reaktionszei-
ten sind dafür viel zu lang. Aber es gibt Daten aus dem alten 
System, die noch nicht für das neue umformatiert worden sind, 
deshalb waren sie noch nicht mit dem  Systemerkennungs modul 
verknüpft.« Raeder klang ein wenig angespannt, und der Sub-
text war klar: Reicht es nicht, dass ich Ihnen bewiesen habe, wie 
schnell ich eine manuelle Suche durchführen kann, an der selbst 
der Computer scheitert? Können Sie sich Ihre unqualifizierten 
Fragen nicht sparen?

»General, der Befehl, das System scharfzuschalten, erging, 
nachdem der Nuclear-Missile-Defense-System-Computer den 
Abfangkurs berechnet hat«, meldete sich einer der diensthaben-
den Offiziere zu Wort. »Zu diesem Zeitpunkt war der Software-
abgleich noch nicht komplett.«

Fitzroy sagte nichts mehr. Das Geschwätz im Kontrollraum 
ging ihm auf die Nerven. Hier hatten sie also das erste Plane-
tenverteidigungssystem der Menschheit, und es war nicht mehr 
als ein herkömmliches NMD, dessen Abfangkurse von den 
verschiedenen Kontinenten weg auf das All gerichtet worden 
 waren.

»Wir sollten ein Erinnerungsfoto machen«, sagte Jones. »Es 
ist schließlich das erste Mal, dass die Erde geschlossen gegen 
einen gemeinsamen Feind losschlägt.«

»Kameras sind verboten«, erwiderte Raeder kühl.
»Wovon reden Sie überhaupt, Captain?«, sagte Fitzroy, der 

plötzlich wütend wurde. »Das System hat keinerlei feindliche 
Ziele ausgemacht. Von einem Erstschlag kann keine Rede sein.«

Verlegenes Schweigen. Dann sagte jemand: »Die Abwehr-
raketen haben nukleare Sprengköpfe.«
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»Anderthalb Megatonnen schwere, um genau zu sein. Ja, 
und?«

»Es ist beinahe dunkel, und da sich das Ziel in unserem 
Blickfeld befindet, müssten wir die Blitze der Explosion erken-
nen können.«

»Das können Sie auf dem Monitor verfolgen.«
»Draußen im Freien ist es aber cooler«, sagte Raeder.
Jones sprang nervös auf. »General, ich … meine Schicht ist 

zu Ende.«
»Meine auch«, sagte Raeder. Das war reine Höflichkeit, denn 

Fitzroy war zwar ein hochrangiger Koordinator des Planetary 
Defence Council PDC, hatte aber keine Befehlshoheit über 
NORAD und das NMD.

Fitzroy winkte ab. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können, ich 
bin nicht Ihr Vorgesetzter. Ich möchte Sie jedoch darauf hin-
weisen, dass wir langfristig zusammenarbeiten werden.«

Raeder und Jones rannten so schnell sie konnten vom Kon-
trollzentrum nach oben, wo sie durch die tonnenschwere strah-
lungssichere Tür auf den Gipfel des Cheyenne Mountain 
hinaus traten. Es dämmerte, und der Himmel war klar, aber 
vom Blitz einer Atomexplosion im All war nichts zu sehen.

»Dort sollte es eigentlich sein.« Jones deutete auf die entspre-
chende Stelle am Firmament.

»Vielleicht haben wir das Ziel verfehlt«, sagte Raeder, ohne 
nach oben zu schauen. Mit einem ironischen Grinsen fügte er 
hinzu: »Glauben die wirklich, dass sich die Sophon in eine 
niedrigere Dimensionalität auffalten wird?«

»Ich halte das für unwahrscheinlich. Dafür ist es zu intelli-
gent«, sagte Jones. »Den Gefallen wird es uns kaum tun.«
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»Das NMD richtet den Blick nach oben, als ob es nichts 
gäbe, wogegen wir uns auf der Erde zu verteidigen hätten! 
Selbst wenn die Terrorstaaten plötzlich alle zu Heiligen werden, 
gibt es immer noch die ETO, oder?« Raeder schnaubte. »Und 
 sehen Sie sich den PDC an. Diese Militärs wollen doch bloß 
schnelle Ergebnisse sehen. Fitzroy ist auch so einer. Jetzt kön-
nen sie behaupten, dass die erste Stufe des Planetenverteidigungs-
systems einsatzbereit ist, obwohl sie praktisch nichts an der 
Hardware verändert haben. Das ganze System soll nur verhin-
dern, dass sich die Sophon nahe der Erdumlaufbahn in niedri-
gere Dimen sionen entfaltet. Die dazu notwendige Technologie 
ist sogar noch primitiver als die zur Abwehr von Lenkflugkör-
pern, denn wenn das Objekt wirklich auftaucht, wird es sich 
über eine  ungeheure Fläche ausdehnen … Aus diesem Grund 
habe ich Sie auch hier heraufgebeten, Captain. Was sollte diese 
Kin derei, diese Geschichte mit dem Erinnerungsfoto? Sie ha-
ben den General gegen sich aufgebracht. Sehen Sie nicht, was 
das für ein kleinkarierter Typ ist?«

»Aber … ich dachte, ich hätte ihm damit geschmeichelt.«
»Fitzroy ist eine der größten Marketingkanonen im gesam-

ten Militär. Er wird einen Teufel tun und bei der Pressekonfe-
renz zugeben, dass es einen Systemfehler gegeben hat. Statt-
dessen wird er, genauso wie die anderen auch, von einem 
erfolgreichen Manöver sprechen. Warten Sie’s nur ab.« Raeder 
setzte sich auf den Boden, stützte die Hände hinter dem  Rücken 
auf und starrte zurückgelehnt in den inzwischen sternenbe-
deckten Himmel. Sehnsucht lag in seinem Blick. »Wissen Sie, 
Jones, wenn die Sophon sich tatsächlich wieder entfaltet, haben 
wir die Chance, sie zu vernichten. Das wäre was!«
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»Wozu soll das gut sein? Tatsache ist, dass die auf dem Weg 
in unser Sonnensystem sind. Aber wer weiß, wie viele … Mo-
ment mal, warum sagen Sie eigentlich immer sie und nicht es?

Raeders Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an. »Ges-
tern erzählte mir ein chinesischer General, der gerade in der 
Kommandozentrale angekommen ist, dass in seiner Sprache 
die Schriftzeichen für Sophon dieselben sind wie für den japa-
nischen Frauennamen Tomoko.«

Am Vortag hatte Zhang Yuanchao seine Pensionsunterlagen 
abgegeben und der Chemiefabrik, in der er mehr als vier Jahr-
zehnte gearbeitet hatte, den Rücken gekehrt. Sein Nachbar Lao 
Yang nannte es den Beginn seiner zweiten Jugend. Sechzig sei, 
sagte er zu ihm, genauso wie sechzehn, ein wunderbares Alter, 
in dem man die Lasten seiner Vierziger und Fünfziger ablege, 
aber noch nicht so nachlasse und gebrechlich werde wie in 
 seinen Siebzigern und Achtzigern. Das richtige Alter, um sein 
Leben zu genießen. Sein Sohn und seine Schwiegertochter wa-
ren fest angestellt .  Sie hatten zwar erst spät geheiratet, doch 
bald würde Zhang Yuanchao einen Enkelsohn in den Armen 
wiegen. Ohne die Abfindung, die sie beim Abriss ihrer alten 
Siedlung bekommen hatten, hätten Zhang Yuanchao und seine 
Frau sich ihre jetzige Wohnung nicht leisten können. Seit 
 einem Jahr wohnten sie jetzt hier.

Im Grunde konnte er zufrieden sein. Was seine persönliche 
Situation anging, hatte Lao Yang zweifellos recht. Dennoch 
fühlte er, als er seinen Blick aus dem achten Stock in den blauen 
Himmel über der Stadt richtete, keinerlei Sonnenschein in sei-
nem Herzen, von einer zweiten Jugend ganz zu schweigen.
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Lao Yang, der eigentlich Yang Jinwen hieß, war ein pensio-
nierter Mittelstufenlehrer, der Zhang Yuanchao ständig dazu 
riet, sein Rentenalter zu nutzen, um noch etwas Neues dazuzu-
lernen. Zum Beispiel: »Das Internet. Das beherrschen sogar die 
kleinen Kinder, warum nicht du?« Zhang Yuanchaos größtes 
Versäumnis sei sein mangelndes Interesse an der Außenwelt. 
»Deine Alte kann sich wenigstens die Tränen abwischen, wäh-
rend sie vor dem Fernseher sitzt und sich diese albernen Seifen-
opern ansieht. Aber du guckst nicht mal Fernsehen. Du solltest 
dich mehr für Politik interessieren, nationale und internatio-
nale. Das gehört zum Leben dazu.« Dass Zhang Yuanchao ein 
waschechter Pekinger war, wollte man gar nicht glauben. Wo 
jeder Taxifahrer sich versiert über das politische Weltgeschehen 
auslassen konnte, wusste Zhang Yuanchao gerade einmal, wie 
der chinesische Staatspräsident hieß, beim Namen des Premiers 
musste er schon passen. Und er war stolz darauf. Er lebe als 
einfacher Mann ein solides und anständiges Leben, pflegte er 
zu sagen, was scherten ihn solche Belanglosigkeiten! Sie inte r-
essierten ihn nicht, und dass er sich nicht damit befasste, er-
sparte ihm eine Menge Kopfschmerzen.

Yang Jinwen, ja, der verfolgte die Politik mit großem Inte-
resse und legte viel Wert darauf, allabendlich die Nachrichten 
zu sehen, sich online mit anderen Kommentatoren über die 
aktuelle Wirtschaftspolitik und das atomare Wettrüsten zu strei-
ten, bis er rot anlief. Und was hatte er davon? Er bekam trotz-
dem keinen Cent mehr Rente von der Regierung. »Du spinnst. 
Das hat nichts mit dir zu tun, behauptest du?«, ereiferte er sich 
gegenüber Zhang  Yuanchao. »Hör mal, Lao Zhang. Jede natio-
nale und interna tionale Angelegenheit, jede politische Ent-
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scheidung, jede UN-Resolution hat etwas mit deinem Leben 
zu tun, direkt oder indirekt. Du meinst, die Invasion der USA 
in Venezuela ginge dich nichts an? Ich kann dir versichern: Das 
verändert deine Rentenentwicklung nicht nur um  Centbeträge, 
glaub mir das.« Zhang Yuanchao hatte immer nur gelacht, 
wenn sein Nachbar sich so pedantisch echauffierte. Doch jetzt 
wusste er, dass Yang Jinwen recht hatte.

Es klingelte an der Tür, und als Zhang Yuanchao sie öffnete, 
stand Yang Jinwen vor ihm. Er wirkte sehr entspannt und auf-
geräumt. Offenbar war er eben erst nach Hause gekommen. 
Zhang Yuanchao bat ihn herein und sah seinen Nachbarn an 
wie ein einsamer Wanderer in der Wüste, der endlich einen 
Gefährten gefunden hat und ihn nie mehr ziehen lassen will. 
»Ich habe nach dir gesucht, wo warst du denn?«

»Auf dem Markt. Deine Frau war auch da und hat ein-
gekauft.«

»Warum ist das ganze Haus so leer? Ich fühle mich wie auf 
einem … Friedhof.«

»Ganz einfach. Weil heute kein Feiertag ist.« Yang Jinwen 
lachte. »Ha, dein erster Tag als Rentner! Ja, so fühlt man sich 
dann. Wenigstens warst du nicht der Chef von irgendwem, sol-
chen Leuten geht es noch viel schlimmer. Daran gewöhnst du 
dich. Komm, mal sehen, was im Nachbarschaftszentrum los 
ist.«

»Nein, nein. Es ist nicht, weil ich jetzt Rentner bin. Es ist 
wegen … wie soll ich sagen, naja … der Weltlage.«

»Der Weltlage?« Yang Jinwen zeigte lachend mit dem Finger 
auf ihn. »Dass ich dich einmal das Wort ›Weltlage‹ benutzen 
höre!«
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»Na gut. Bislang habe ich mich nie um die großen Zusam-
menhänge gekümmert, aber was jetzt passiert, das ist dann 
doch zu wichtig! Wer hätte das ahnen können?«

»Das ist schon witzig, Lao Zhang, ausgerechnet jetzt, wo ich 
gerade angefangen habe, mich für deine Denkweise zu erwär-
men. Mich jucken diese Geschichten nämlich nicht mehr. Ob 
du es glaubst oder nicht: Ich habe seit zwei Wochen keine 
Nachrichten mehr gesehen. Früher habe ich mich dafür interes-
siert, weil ich meinte, dass man als Mensch Einfluss auf diese 
Dinge nehmen könnte. Aber das, was jetzt passiert … Da hilft 
uns keiner raus. Warum sich also deswegen auch noch verrückt 
machen?«

»Aber das kann man doch nicht einfach ignorieren. In vier-
hundert Jahren wird die Menschheit aufhören zu existieren!«

»Na und? Du und ich, wir werden so etwa in vierzig Jahren 
aufhören zu existieren.«

»Und unsere Nachkommen? Die werden ausgelöscht wer-
den!«

»Das betrifft mich nicht im gleichen Maße wie dich. Mein 
Sohn ist in den USA verheiratet und will keine Kinder. Also, 
was soll’s. Und die Familie Zhang kann immerhin noch ein 
Dutzend Generationen hervorbringen. Reicht das nicht?«

Zhang Yuanchao fixierte Yang Jinwen ein paar Sekunden 
lang. Dann blickte er auf seine Uhr und schaltete schnell den 
Fernseher ein, wo der Nachrichtenkanal gerade die wichtigsten 
Meldungen des Tages brachte:

Nach einem Bericht der amerikanischen Nachrichtenagen-
tur AP hat heute, am 29., um 18:30 Uhr ostamerikanischer 
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Zeit das Nationale Raketenabwehrsystem der USA erfolg-
reich die Zerstörung eines in niedrigeren Dimensionen auf-
gefalteten Sophons im erd nahen Orbit getestet. Das war der 
dritte Test mit einer NMD- Abwehrrakete, seit das Früh-
warnsystem das Weltall überwacht. Diesmal war das An-
griffsziel eine Reflexionsfolie, die sich im vergangenen Okto-
ber von der Internationalen Raumstation ISS gelöst hatte. 
Ein Sprecher des Planetenverteidigungsrates PDC sagte, die 
mit einem Sprengkopf ausgestattete Abfangrakete habe das 
dreitausend Quadratmeter große Objekt zerstört. Das be-
deutet, dass das NMD-System ein Sophon zerstören kann, 
während es sich in die Dreidimensionalität auffaltet, also 
noch bevor es eine so große reflektierende Oberfläche ent-
wickelt, dass es eine Bedrohung für die Bewohner der Erde 
darstellt …

»So ein Blödsinn. Warum sollte sich ein Sophon auseinander-
falten?«, sagte Yang Jinwen und griff nach der Fernbedienung 
in Zhang Yuanchaos Hand. »Schalt mal um auf den Sport-
kanal. Ich glaube, die wiederholen gerade das Halbfinale der 
Europameisterschaft. Gestern Abend bin ich auf dem Sofa ein-
geschlafen …«

»Das kannst du dir zu Hause ansehen.« Zhang Yuanchao gab 
die Fernbedienung nicht aus der Hand. Die Nachrichten liefen 
weiter:

Jia Weibins behandelnder Arzt am Militärhospital 301 be-
stätigte, dass der verstorbene Wissenschaftler an einer malig-
nen Erkrankung des Blutes, besser bekannt als Leukämie, 
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gelitten habe. Der Tod sei letztlich durch Organversagen 
und Blutverlust in der fortgeschrittenen Phase der Krankheit 
eingetreten. Nichts an den Umständen deute auf eine äußere 
Einwirkung hin. Jia Weibin, ein bekannter Experte auf dem 
Gebiet der Supraleitung, der viel zur Erforschung von Supra-
leitfähigkeit bei Raumtemperatur beigetragen hat, starb am 
10. des Monats. Gerüchte, denen zufolge Jia bei einem 
 Sophonenangriff ums Leben gekommen sei, werden als halt-
los bezeichnet. Ein Sprecher des Gesundheitsministeriums 
versicherte, dass auch andere Todesfälle, die angeblich auf 
Angriffe von Sophonen zurückgingen, in Wahrheit auf ge-
wöhnliche Krank heiten oder Unfälle zurückzuführen seien. 
Unser Reporter sprach darüber mit dem bekannten Physiker 
Ding Yi.

Reporter: Was halten Sie von der gegenwärtigen Panik in 
der Bevölkerung angesichts der Bedrohung durch  Sophonen?

Ding Yi: Diese Angst entsteht aus einem Mangel an Wis-
sen im Bereich der Physik. Wie Vertreter der Regierung und 
der Wissenschaft bereits mehrfach dargelegt haben: Ein 
 Sophon ist ein mikroskopisch kleines Partikel, das aufgrund 
seiner Winzigkeit trotz seiner großen Intelligenz nur be-
grenzt Einfluss auf die makro skopische Welt nehmen kann. 
Im Wesentlichen bedrohen Sophonen die Menschheit nur 
insofern, als sie bei Experimenten in der Hochenergiephysik 
und in der weltweiten Quantenkommunikation falsche und 
chaotische Ergebnisse verursachen können. In seiner mikro-
skopischen Form ist ein Sophon nicht tödlich und zu keiner 
Art von Angriff fähig. Um einen signifikanten Effekt auf die 
makro skopische Welt auszuüben, müsste sich ein Sophon 
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zunächst in eine niedrigere Dimensionalität auseinanderfal-
ten. Und selbst dann wäre sein Einfluss immer noch sehr 
begrenzt, denn ein zu niedriger Dimensionalität entfaltetes 
Sophon ist auf makroskopischer Ebene sehr schwach. Außer-
dem verfügt die Menschheit mittlerweile über ein funktions-
fähiges Abwehrsystem. Daher würden die Sophonen uns nur 
eine ausgezeichnete Gelegenheit zu ihrer Vernichtung geben, 
wenn sie sich auseinanderfalten würden. Ich denke, dass die 
Medien sich verstärkt darum bemühen sollten, diese wissen-
schaftlichen Erkenntnisse zu verbreiten und damit die völlig 
unbegründete Panik in der Bevölkerung einzudämmen.

Zhang Yuanchao hörte, wie jemand ohne anzuklopfen die 
Wohnung betrat und »Lao Zhang« und »Meister Zhang« rief. 
Er hatte den Neuankömmling bereits an den stampfenden 
Schritten auf der Treppe erkannt. Und tatsächlich trat nun 
Miao Fuqian ein, ein weiterer Nachbar auf ihrem Stockwerk. 
Er war ein Kohlenmagnat mit einigen Minen in der Provinz 
Shanxi und ein paar Jahre jünger als Zhang Yuanchao. Ihm 
gehörte auch noch eine größere Wohnung in einem anderen 
Stadtteil Pekings. In diesem Gebäude hatte er seine Geliebte 
aus Sichuan untergebracht, die ungefähr so alt war wie seine 
Tochter. Bei seinem Einzug hatten die Zhangs und die Yangs 
ihn, abgesehen von einer Auseinandersetzung wegen der 
 Sachen, die er im Flur herumstehen ließ, nicht weiter beachtet. 
Doch dann hatten sie festgestellt, dass dieser Miao Fuqian zwar 
ein bisschen vulgär, aber ansonsten ganz in Ordnung war. 
Nachdem die Hausverwaltung ein oder zwei kleinere Dispute 
zwischen ihnen geschlichtet hatte, waren sich die drei Parteien 
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allmählich nähergekommen. Obwohl Miao Fuqian die Ge-
schäfte mittlerweile angeblich an seinen Sohn übergeben hatte, 
war er immer noch sehr viel unterwegs und verbrachte nur sel-
ten Zeit in seinem zweiten Zuhause. Meistens hatte sein Sichu-
anmädchen die Dreizimmerwohnung für sich allein.

»Dich habe ich ja seit Monaten nicht gesehen, Lao Miao, wo 
hast du denn zuletzt Kohle gescheffelt?«, fragte Yang Jinwen.

Miao Fuqian griff nach einem Glas, füllte es halbvoll mit 
Wasser aus dem Wasserspender und stürzte es gluckernd he-
runter. Dann wischte er sich über den Mund und sagte: »Ich 
habe Ärger wegen einer Mine … von wegen verdammte Kohle 
scheffeln. Wir sind im Krieg, so sieht es aus. Die Regierung 
macht ernst. Es war schon bei der bisherigen Gesetzeslage nicht 
einfach, aber nun werden die Minen wohl nicht mehr lange 
laufen.«

»Die Zeiten sind hart«, sagte Yang Jinwen. Er hatte die Fern-
bedienung erobert und hielt den Blick fest auf das Fußballspiel 
im Fernsehen gerichtet.

Der Mann lag schon seit Stunden bewegungslos auf dem Bett. 
Das Licht, das durch das Fenster des Untergeschosses fiel, war 
nur noch Mondlicht. Seine fahlen Strahlen zeichneten helle 
Punkte auf den Fußboden. Der restliche Raum lag im Schat-
ten, und alles darin sah aus, als wäre es aus grauem Stein gemei-
ßelt. Wie in einer Gruft.

Niemand würde je den richtigen Namen des Mannes erfah-
ren, aber er sollte später als Wandbrecher Nummer 2 bekannt 
werden.

Wandbrecher Nummer 2 hatte in den vergangenen Stunden 
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sein Leben Revue passieren lassen. Nachdem er sich sicher war, 
nichts ausgelassen zu haben, wälzte er seinen beinahe vollstän-
dig tauben Körper herum, griff nach der Pistole unter dem 
Kopfkissen und setzte sich die Mündung bedächtig an die 
Schläfe. In  diesem Augenblick erschien der Text des Sophons 
vor seinen Augen.

Nicht. Wir brauchen dich.

»Seid Ihr es, Herr? Ein Jahr lang habe ich jede Nacht geträumt, 
Ihr würdet Euch melden! Vor Kurzem hat es aufgehört, und ich 
habe geglaubt, dass ich einfach ein Mensch ohne Träume ge-
worden bin. Doch das stimmt offenbar nicht.«

Das ist kein Traum. Wir reden in Echtzeitkommunika-

tion miteinander.

Wandbrecher Nummer 2 lachte humorlos. »Gut, dann ist es 
also vorbei. Im Jenseits gibt es bestimmt keine Träume.«

Brauchst du Beweise?

»Dafür, dass es im Jenseits keine Träume gibt?«

Dafür, dass ich es wirklich bin.

»Schön. Erzählt mir etwas, das ich nicht weiß.«

Deine Goldfische sind tot.
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»Na, das macht nichts. Wir werden uns bald im ewigen Licht 
wiedersehen.«

Überzeuge dich selbst. Heute Morgen hast du gedan-

kenverloren eine Zigarettenkippe weggeworfen, und 

sie ist im Aquarium gelandet. Das Nikotin war tödlich 

für die Fische.

Wandbrecher Nummer 2 öffnete die Augen, legte die Pistole 
weg und rollte sich aus dem Bett. Seine Lethargie war mit 
 einem Schlag wie weggeblasen. Er tastete nach dem Lichtschal-
ter, ging hinüber zu dem Aquarium auf dem kleinen Tisch und 
sah die fünf Teleskopaugen-Goldfische mit ihren weißen Bäu-
chen nach oben im Wasser treiben. Zwischen ihnen schwamm 
die halb gerauchte Zigarette.

Ich gebe dir noch einen Beweis. Evans hat dir einmal 

eine verschlüsselte Nachricht geschickt, aber das 

Passwort wurde geändert, und er starb, bevor er dir 

das neue mitteilen konnte. Du konntest die Nachricht 

nie lesen. Ich verrate dir das Passwort: CAMEL. Die Zi-

garettenmarke, mit der du deine Fische vergiftet hast.

Wandbrecher Nummer 2 holte hastig seinen Laptop. Während 
er darauf wartete, dass das Betriebssystem hochfuhr, rannen 
ihm Tränen über das Gesicht. »Seid Ihr es wirklich, Herr? Seid 
Ihr das?« Er schluchzte.

Sobald der Laptop lief, öffnete er den Anhang der E-Mail 
mit einem speziellen Programm der ETO. Er gab das Passwort 
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ein. Als die Datei aufging, war er schon nicht mehr in der Lage, 
sie richtig zu lesen, sondern warf sich auf die Knie und rief: 
»Herr! Ihr seid es tatsächlich!« Es dauerte ein wenig, bis er sich 
beruhigte. Aber schließlich hob er den Kopf und sagte mit 
feuchten Augen: »Ihr habt uns nie über den Überraschungs-
angriff auf die Versammlung unterrichtet, an der der Ober-
befehlshaber teilnahm, und auch nicht über den Hinterhalt auf 
dem Panamakanal. Warum habt Ihr uns aufgegeben?«

Wir hatten Angst vor euch.

»Weil unsere Gedanken nicht transparent sind? Aber Ihr wisst 
doch, dass das keine Rolle spielt! All diese Fähigkeiten, die 
Euch abgehen – Betrug, Heuchelei, Verstellung, Irreführung – 
setzen wir zu Euren Diensten ein.«

Wir wissen nicht, ob das wahr ist. Und selbst wenn es 

so wäre, hätten wir trotzdem Angst. In eurer Heiligen 

Schrift kommt ein Tier namens Schlange vor. Wenn 

eine solche Schlange vor dir auftauchte und behaup-

tete, sie sei dir zu Diensten, empfändest du dann 

 keine Angst und keinen Ekel mehr vor ihr?

»Wenn sie die Wahrheit sagt, würde ich meine Angst und mei-
nen Ekel überwinden und sie akzeptieren.«

Das ist nicht so leicht.

»Natürlich nicht. Ich weiß, dass Ihr schon einmal von dieser 
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Schlange gebissen worden seid. Als es möglich wurde, uns in 
Echtzeit zu verständigen, und Ihr uns detaillierte Antworten 
auf unsere Fragen gegeben habt, hättet Ihr uns viele Dinge 
nicht verraten müssen. Zum Beispiel, wie Ihr das erste Signal 
von der Erde empfangen habt, oder wie die Sophonen kons tru-
iert sind. Wir nahmen es anfangs als besonderen Vertrauensbe-
weis, heute wissen  wir, dass das falsche Eitelkeit war. Es ist für 
uns einfach schwer zu verstehen: Warum habt Ihr Eure Infor-
ma tionen nicht stärker gefiltert? Schließlich habt Ihr doch nicht 
in transparenter Gedankenanzeige mit uns  kommuniziert.«

Das wäre durchaus möglich gewesen, aber auch 

dann hätten wir nicht so viel verbergen können, wie 

ihr euch vielleicht vorstellt. Wir verfügen in unserer 

Welt durchaus über Formen der Kommunikation, die 

keine Gedankenanzeige nötig machen – besonders 

seit Beginn des Technologiezeitalters. Aber Gedan-

kentransparenz ist ein fester Bestandteil unserer 

Kultur und Gesellschaft. Das mag für euch natürlich 

nicht leicht zu verstehen sein, genauso wie ihr für 

uns schwer verständlich seid.

»Ich kann nicht glauben, dass Ihr in Eurer Welt weder Betrug 
noch Intrigen kennt.«

Die gibt es bei uns auch, aber in einer wesentlich 

schlichteren Form als bei euch. Wenn wir Kriege 

 führen, tarnen sich die Gegner auch. Doch wenn einer 

der Gegner Verdacht schöpft und direkt nach der 
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Wahrheit fragt, erhält er normalerweise eine ehrliche 

Antwort.

»Das ist unvorstellbar.«

Ihr seid für uns genauso unvorstellbar. Auf deinem 

Regal steht ein Buch mit dem Titel Die Geschichte von 

den drei Reichen …

»Die drei Reiche heißt es. Das könnt Ihr wahrscheinlich nicht 
verstehen.«

Etwas davon schon, so wie ein durchschnittlich intel-

ligenter Mensch ein kompliziertes mathematisches 

Werk mit großer geistiger Anstrengung und unter 

Aufbietung seiner ganzen Fantasie ansatzweise 

 verstehen kann.

»Dieses Buch behandelt allerdings die höchste Kunst mensch-
licher Intrigen und Kriegslisten.«

Aber wir haben Sophonen, die für uns alles Wissen 

der menschlichen Welt ausspionieren.

»Außer dem menschlichen Denken.«

Richtig. Sophonen können keine Gedanken lesen.

»Ihr wisst sicher von der Operation Wandschauer.«
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Mehr als du. Damit soll demnächst begonnen werden. 

Und aus genau diesem Grund wende ich mich an 

dich.

»Was denkt Ihr darüber?«

Dasselbe wie du, wenn du eine Schlange siehst.

»Doch die Schlange in der Bibel brachte den Menschen die 
Erkenntnis. Aus der Operation Wandschauer werden dagegen 
ein oder mehrere für Euch schwer zu durchschauende und 
 gefährliche Irrgärten entstehen. Wir können Euch helfen, aus 
ihnen herauszufinden.«

Die Unterschiede in der Transparenz des Denkens 

sind für uns nur ein Grund mehr, die Menschheit zu 

vernichten. Bitte helft uns dabei. Danach werden wir 

euch vernichten.

»Ihr drückt Euch etwas ungeschickt aus, wenn ich das so sagen 
darf, Herr. Mir ist klar, dass Ihr wegen der direkten Anzeige 
eurer Gedanken nicht anders könnt. Aber in unserer Welt 
 äußert man sich, selbst wenn man seine wahren Gedanken mit-
teilt, etwas taktvoller. Was Ihr gerade gesagt habt, entspricht 
zum Beispiel zwar den Idealen der ETO, aber wenn Ihr es der-
art unverblümt formuliert, könnte es auf einige unserer Mit-
glieder abschreckend wirken. Und das hätte dann vielleicht 
unvorhersehbare Folgen. Andererseits werdet Ihr vermutlich 
nie lernen, Euch in dieser Hinsicht geschickter auszudrücken.«
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Genau diese Art von verqueren Gedanken lässt die 

Kommunikation der menschlichen Gesellschaft und 

vor allem die literarischen Werke der Menschen wie 

ein seltsam gewundenes Labyrinth erscheinen … 

 Soweit ich es beurteilen kann, steht die ETO kurz vor 

dem Zusammenbruch.

»Weil Ihr uns im Stich gelassen habt. Diese beiden Angriffe 
waren fatal. Inzwischen hat sich die Erlöserfraktion in alle 
Winde zerstreut, und nur die Adventisten sind noch  organisiert. 
Am schlimmsten war der psychologische Effekt. Aber das wisst 
Ihr bestimmt, Herr. Dass Ihr uns im Stich gelassen habt, fühlt 
sich an, als wolltet Ihr unsere Loyalität zu Euch prüfen. Um 
diese Loyalität weiter aufrechtzuerhalten, bedarf die ETO drin-
gend Eurer Unterstützung, Herr.«

Wir können euch keine Technologie überlassen.

»Das ist auch nicht nötig, solange Ihr uns nur weiterhin Infor-
mationen durch die Sophonen zukommen lasst.«

Das ist kein Problem, nur muss die ETO zunächst den 

wichtigen Befehl, den du soeben gelesen hast, aus-

führen. Wir haben ihn noch vor Evans’ Tod an ihn 

 geschickt, und er hat dich dazu bestimmt, ihn aus-

zuführen. Doch wegen des fehlenden Passworts 

kanntest du ihn bislang noch nicht.

Wandbrecher Nummer 2 erinnerte sich an die E-Mail, die er 
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eben auf dem Computer geöffnet hatte, und las sie sorgfältig 
durch.

Das ist doch sehr leicht durchführbar, oder?

»Das ist nicht allzu schwierig. Aber ist es wirklich so wichtig?«

Es war wichtig. Inzwischen ist es, aufgrund des Wand-

schauerplans der Menschheit, unglaublich wichtig.

»Warum?«
Es dauerte eine Weile, bis wieder Text erschien.

Evans hat gewusst, warum, aber er hat offenbar 

 niemandem davon erzählt. Das war gut so. Ein Glück 

für uns. Jetzt müssen wir euch nicht mehr sagen, 

warum.

Wandbrecher Nummer 2 strahlte. »Herr, Ihr habt gelernt, 
 Dinge zu verbergen! Ein wunderbarer Fortschritt.«

Evans hat uns einiges beigebracht, aber wir befinden 

uns noch am Anfang, oder, wie er es ausdrückte, auf 

dem Niveau eines fünfjährigen Menschenkindes. 

 Dieser Befehl bezieht sich auf eine der Strategien, die 

wir nicht lernen können.

»Meint Ihr diese Forderung hier: ›Um Aufmerksamkeit zu ver-
meiden, dürft ihr nicht bekennen, dass die ETO der Verur-
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sacher war‹? Nun … wenn es um ein wichtiges Ziel geht, dann 
versteht sich das von selbst.«

Für uns ist das ein komplizierter Plan.

»Gut, ich werde es ausführen, wie Evans es getan hätte. Wir 
werden Euch unsere Ergebenheit beweisen, Herr.«

In einem abgelegenen Winkel des riesigen Universums aus In-
formationen, das in seiner Gesamtheit das Internet ausmachte, 
gab es einen abgelegenen Winkel, und in einem abgelegenen 
Winkel eines abgelegenen Winkels in diesem Winkel, in den 
Tiefen des abgelegensten aller Winkel also, lebte eine virtuelle 
Welt wieder auf.

In dieser mysteriösen, kalten Morgendämmerung fand sich 
keine Pyramide, kein UN-Gebäude und kein Pendel, nur eine 
weite und harte Ödnis erstreckte sich hier, wie ein Block eiskal-
ten Metalls.

König Wen von Zhou erschien am Horizont, in einer zer-
schlissenen Robe mit einem schmutzigen Fell darüber. In der 
Hand hielt er ein Bronzeschwert. Sein Gesicht war so zerknit-
tert und schmutzig wie seine Kleidung, doch sein Gesichtsaus-
druck war voller Lebendigkeit, und seine Pupillen reflektierten 
das Licht der aufgehenden Sonne.

»Ist hier jemand?«, rief er. »Hallo?«
König Wens Stimme wurde sofort von der endlosen Ödnis 

verschluckt. Er rief noch ein paar Mal, bevor er sich erschöpft 
zu Boden sinken ließ und den Lauf der Zeit beschleunigte. Da-
bei beobachtete er, wie die Sonnen sich in Sternschnuppen ver-
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wandelten und die Sternschnuppen in Sonnen. Die Sonnen 
der stabilen Zeitalter glitten über den Himmel wie die Zeiger 
einer Uhr. Während der Tage und Nächte der chaotischen Zeit-
alter verwandelte sich die Welt dagegen in eine riesige Bühne, 
deren Beleuchtung außer Kontrolle geraten war. Die Zeit raste 
vorbei, doch nichts geschah. Es blieb bei der endlosen, metal-
lischen Ödnis. Die drei Sonnen tanzten in der Tiefe des Alls, 
und König Wen gefror zu einem Eisblock. Dann wurde eine 
Sternschnuppe zu einer Sonne, und als die riesige glühende 
Scheibe über ihn hinwegglitt, schmolz im Nu das Eis auf sei-
nem Körper und verwandelte ihn in eine Feuersäule. Kurz be-
vor er endgültig zu Asche zerfiel, stieß König Wen einen langen 
Seufzer aus und verschwand.

Dreißig Offiziere der Armee, der Marine und der Luftwaffe 
starrten ehrerbietig auf das Abzeichen auf dem dunkelroten 
Stoff, einen silbernen Stern, der in vier Richtungen schwert-
förmige Strahlen aussendete, flankiert von den chinesischen 
Schriftzeichen für die Ziffern Acht und Eins. Es war das Wap-
pen der chinesischen Weltraumstreitkräfte.

General Chang Weisi forderte die Anwesenden mit einer 
Handbewegung zum Hinsetzen auf. Nachdem er seine Mütze 
vor sich auf dem Konferenztisch abgelegt hatte, ergriff er das 
Wort. »Morgen Vormittag findet die offizielle Gründungszere-
monie der Weltraumstreitkräfte statt. Erst dann werden euch 
die Uniformen und die Abzeichen überreicht. Dennoch gehö-
ren wir ab sofort derselben Waffengattung an.«

Sie sahen einander an. Unter den dreißig Anwesenden tru-
gen fünfzehn die Uniform der Marine, neun die der Luftwaffe 
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und sechs die der Armee. Als sie wieder zum General zurück-
sahen, hatten sie Mühe, ihre Verwirrung zu verbergen.

»Ein merkwürdiges Zahlenverhältnis, nicht wahr?«, bemerk-
te Chang Weisi und lächelte. »Ihr dürft den jetzigen Umfang 
des Raumfahrtprogramms nicht zum Maßstab für die zukünf-
tigen Weltraumstreitkräfte nehmen. Die Raumschiffe der Zu-
kunft werden wahrscheinlich noch viel größer sein und eine 
wesentlich größere Besatzung aufnehmen als die heutigen 
Flugzeugträger der Marine. Die zukünftige Weltraumkriegsfüh-
rung wird von tonnenschweren, langlebigen Gefechtsplattfor-
men abhängen, und die Kämpfe werden eher denen der  Marine 
als der Luftwaffe ähneln – allerdings auf einem drei- statt  einem 
zweidimensionalen Schlachtfeld. Genau aus diesem Grund 
müssen sich die Weltraumstreitkräfte im Wesentlichen aus der 
Marine heraus entwickeln. Ich weiß, wir alle sind davon aus-
gegangen, dass die Luftwaffe die Keimzelle sein würde. Daher 
sind die Genossen von der Marine wahrscheinlich auch noch 
nicht richtig vorbereitet. Aber das müsst ihr so schnell wie 
möglich nachholen.«

»Das kommt tatsächlich etwas unerwartet«, sagte Zhang 
Beihai. Wu Yue neben ihm blieb zwar völlig regungslos, doch 
Zhang Beihai hatte förmlich gespürt, wie soeben etwas in sei-
nem geradeaus gerichteten Blick erloschen war.

Chang Weisi nickte. »Von der Marine in den Weltraum ist es 
de facto gar kein so weiter Schritt. Man sagt ja nicht ohne 
Grund ›Raumschiff‹ und nicht ›Raumflugzeug‹. Gerade weil 
der Weltraum und der Ozean in den Köpfen der meisten eng 
miteinander verknüpft sind.« Die Atmosphäre entspannte sich 
ein wenig. »Im Moment besteht die neue Waffengattung noch 
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ausschließlich aus den einunddreißig Personen an diesem 
Tisch. Was die zukünftige Weltraumflotte angeht, laufen der-
zeit die Forschungen in allen relevanten  Wissenschaftsbereichen 
auf Hochtouren, wobei der Schwerpunkt auf dem Weltraum-
lift und dem Kernfusionsantrieb für große Raumschiffe liegt … 
Aber das hat mit der Arbeit der Weltraumstreitkräfte nichts zu 
tun. Unsere Aufgabe besteht darin, ein theoretisches Grund-
gerüst für die Weltraumkriegsführung zu entwickeln. Da wir 
über diese Art von Kriegsführung bislang rein gar nichts wis-
sen, wird das ein ausgesprochen mühsames Unterfangen. Aber 
mit unserer Arbeit schaffen wir das Fundament für die zukünf-
tige Weltraumflotte. In dieser frühen Phase werden die Welt-
raumstreitkräfte also eher einer Militärakademie ähneln, und 
die Hauptaufgabe von uns allen wird sein, diese Akademie auf-
zubauen und anschließend eine große Zahl von Wissenschaft-
lern und Gelehrten dazuzuholen.«

Chang Weisi erhob sich und ging hinüber zu dem neuen 
Wappen. Was er als Nächstes sagte, sollte keiner der versam-
melten Offiziere jemals vergessen. »Genossen, die Weltraum-
streitkräfte haben einen steinigen Weg vor sich. Vorläufige An-
nahmen gehen davon aus, dass die Grundlagenforschung auf 
allen Gebieten mindestens fünfzig Jahre dauern wird. Anschlie-
ßend rechnen wir mit mindestens noch einmal hundert Jahren, 
bis die Technologie einsatzbereit sein wird, die wir für die 
Raumfahrt im großen Stil benötigen. Und sobald wir mit dem 
Bau der Weltraumflotte beginnen können, dauert es voraus-
sichtlich weitere anderthalb Jahrhunderte, bis sie ihren geplan-
ten Umfang erreicht hat. Summa summarum benötigen wir 
demnach dreihundert Jahre bis zur vollen Wehrtauglichkeit. 
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Ich bin sicher, Genossen, dass ihr alle begreift, was das  bedeutet. 
Keiner der hier Anwesenden wird jemals ins All fliegen, und 
ganz  bestimmt wird niemand von uns die Weltraumflotte se-
hen. Vielleicht nicht einmal das glaubhafte Modell eines kriegs-
tauglichen Raumkreuzers. Die erste Generation von Offizieren 
und Besatzungsmitgliedern wird in zwei Jahrhunderten das 
Licht der Welt erblicken, und erst zweieinhalb Jahrhunderte 
danach wird die Weltraumflotte der Erde auf die der außer-
irdischen Invasoren treffen. Diese Raumschiffe werden von der 
fünfzehnten Generation unserer Nachkommen bemannt sein.«

Die Offiziere verfielen in ein langes Schweigen. Vor ihnen 
dehnte sich der bleierne Pfad der Zeit aus, der irgendwo in 
 einer nebulösen Zukunft endete. Die Kürze des menschlichen 
Lebens peinigte sie wie nie zuvor, und in ihren Herzen und 
Köpfen hoben sie ab zum Flug durch die Jahrhunderte, um 
gemeinsam mit ihren Nachkommen in lodernde Flammen und 
Ströme von Blut einzutauchen. Inmitten der eisigen Kälte des 
Universums, wo dereinst sämtliche Soldatenseelen aufeinander-
treffen würden.

Miao Fuqian lud Zhang Yuanchao und Yang Jinwen bei seiner 
Rückkehr wie üblich auf einen Drink in seiner Wohnung ein, 
wo das Sichuanmädchen bereits ordentlich aufgetischt hatte. 
Beim Essen brachte Zhang Yuanchao das Gespräch auf Miao 
Fuqians Versuch, am Vormittag Geld bei der China Construc-
tion Bank abzuheben. »Hast du’s denn nicht gehört?«, sagte 
Miao Fuqian. »Die Leute haben sich totgetrampelt vor den 
Banken! Die stapelten sich vor den Schaltern übereinander.«

»Und dein Geld?«, fragte Zhang Yuanchao.
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»Einen Teil konnte ich abheben, der Rest ist gesperrt. Ver-
brecher sind das!«

»Und wenn du nur einen Krümel deines Vermögens abbe-
kommen hast, ist das immer noch mehr, als unsereiner über-
haupt auf der Bank liegen hat.«

»In den Nachrichten hieß es, sobald die allgemeine Panik 
sich gelegt hat, würde die Regierung die Konten wieder frei-
geben. Zunächst vielleicht nur einen Teil, aber irgendwann 
wird sich die Lage ja wieder normalisieren«, sagte Yang Jinwen.

»Das will ich hoffen. Die Regierung hätte eben nicht so 
schnell vom Kriegszustand sprechen sollen, kein Wunder, dass 
Panik ausgebrochen ist. Jetzt denkt jeder zuerst an sich selbst. 
Wen interessiert schon die Verteidigung der Erde in  vierhundert 
Jahren?«

»Wichtig ist eine ganz andere Frage«, warf Yang Jinwen ein. 
»Ich habe es schon einmal gesagt und kann mich nur wieder-
holen: Chinas Sparrate ist eine riesige Landmine. Stimmt doch, 
oder? Jede Menge Ersparnisse, wenig soziale Absicherung, die 
komplette Altersvorsorge der Leute liegt auf der Bank.  Natürlich 
bricht beim kleinsten Windhauch eine Massenhysterie aus.«

»Und diese Notstandswirtschaft, was wird dabei wohl he-
rauskommen?«, fragte Zhang Yuanchao.

»Das geht viel zu hopplahopp. Ich glaube kaum, dass irgend-
wer eine genaue Vorstellung davon hat. Die neuen Richtlinien 
der Wirtschaftspolitik werden gerade erst skizziert. Eins steht 
fest: Das wird kein Zuckerschlecken.«

»Kein Zuckerschlecken, ach was!«, sagte Miao Fuqian. »Als 
ob wir Alten nicht schon Schlimmeres erlebt hätten. Das wird 
vermutlich wieder so wie in den Sechzigern.«
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»Mir tun die Kinder leid«, sagte Zhang Yuanchao und leerte 
sein Glas.

Die Nachrichtenfanfare lenkte ihre Aufmerksamkeit zum 
Fernseher. Ganz China war mit diesem Klang vertraut, der im 
Handumdrehen jeden dazu bewegte, alles stehen und liegen zu 
lassen und hinzuhören. Es war die Fanfare für die Sondermel-
dungen, die in diesen Tagen öfter als gewöhnlich über den Bild-
schirm flimmerten. Die drei Alten erinnerten sich noch gut 
daran, dass bis zu den Achtzigerjahren ständig solche Nach-
richten im Radio und im Fernsehen kamen. In der langen 
 Phase von Frieden und Wohlstand seither waren sie jedoch ver-
schwunden.

Unser Korrespondent im UN-Sekretariat berichtet, ein 
Sprecher der UNO habe auf einer soeben beendeten Presse-
konferenz verkündet, dass die Vollversammlung baldmög-
lichst zusammentreten werde, um das Problem des Eskapis-
mus zu diskutieren. An dieser Sondersitzung werden auch 
die ständigen Mitglieder des Planetenverteidigungsrats PDC 
teilnehmen. Ziel wird sein, zu einer einheitlichen Haltung 
bezüglich eskapistischer Tendenzen in der Weltgesellschaft 
zu kommen und entsprechende, weltweit gültige Gesetze zu 
verabschieden.

Im Folgenden eine nähere Betrachtung zur Entstehung 
und Entwicklung des Eskapismus.

Der Eskapismus entstand im Zuge der Trisolaris-Krise. 
Seine Verfechter argumentieren, dass es angesichts der fest-
gefahrenen  Situation der Zukunftstechnologien sinnlos sei, 
eine Verteidigung der Erde und unseres Sonnensystems in 
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viereinhalb Jahrhunderten zu planen. Überlege man, welche 
Technologien die Menschheit in den kommenden vier Jahr-
hunderten noch entwickeln könne, sei es realistischer, Raum-
fähren zu bauen, mit denen es einem kleinen Teil der Mensch-
heit möglich wäre, in den Weltraum zu fliehen, um so die 
vollkommene Vernichtung der Menschheit zu verhindern.

Der Eskapismus skizziert drei Szenarien: Erstens eine neue 
Welt – das hieße, die Suche nach einem Planeten, auf dem 
Menschen überleben können. Zweifellos das Ideal, aber da-
für wäre eine extrem hohe Reisegeschwindigkeit erforder-
lich, und der Flug würde sehr lange dauern. Wenn man vom 
Stand der Technik ausgeht, den die Menschheit in der Zeit 
der Krise erreichen kann, erscheint diese Option nicht reali-
sierbar. Eine zweite Möglichkeit wäre eine Raumschiff-Ge-
sellschaft – das hieße, die Raumfähren würden der Mensch-
heit als dauerhafte Bleibe dienen, und die menschliche 
 Zivilisation befände sich praktisch auf einer ewigen Reise. 
Diese Möglichkeit birgt dieselben Probleme wie die Idee der 
Neuen Welt, wobei der Schwerpunkt bei dieser Alternative 
auf den Technolo gien läge, die zur Schaffung eines geschlos-
senen Ökosystems nötig wären. Ein Raumschiff mit einer 
vollständigen Biosphäre übersteigt jedoch bei weitem die 
gegenwärtigen technischen Möglichkeiten. Option Num-
mer drei wäre ein vorübergehender Zufluchtsort. Sobald Tri-
solaris sich in unserem Sonnensystem niedergelassen hat, 
könnte ein aktiver Austausch zwischen den Trisolariern und 
den in den Weltraum geflohenen Menschen stattfinden. Da-
rüber ließe sich eine Lockerung der Trisolaris-Politik gegen-
über den Geflohenen und damit eine Rückkehr der verblie-
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benen Menschheit in das Sonnensystem mit anschließender 
fried licher Koexistenz erreichen. Obwohl die vorübergehen-
de Flucht als der realistischste Plan gilt, bleiben auch bei die-
sem Ansatz immer noch zu viele Unwägbarkeiten.

Nicht lange nach dem Aufkommen des Eskapismus be-
richteten unterschiedliche Medien weltweit, dass die USA 
und Russland, die führenden Staaten im Bereich der Raum-
fahrttechnik, mit der Ausarbeitung von Geheimplänen zur 
Flucht in den Weltraum begonnen hätten. Obwohl die 
 Regierungen beider Länder die Existenz solcher Pläne ver-
neinten, gab es einen Aufschrei in der internationalen Ge-
meinschaft, der die Bewegung zur »Sozialisierung von Tech-
nologie« hervorbrachte. Auf der dritten Versammlung dieser 
Bewegung forderte der Sprecher der Entwicklungsländer, 
dass die USA, Russland, Japan, China und die Europäische 
Union ihre Technologien einschließlich der Raumfahrttech-
nik unentgeltlich für die internationale Staatengemeinschaft 
freigeben sollten, damit jede Nation eine faire Chance zum 
Umgang mit der Trisolaris-Krise erhalte. Die Unterstützer 
dieser Bewegung nannten hierfür einen Präzedenzfall: Zu 
Beginn des Jahrhunderts hatten die wichtigsten Vertreter der 
europäischen Pharmaindustrie hohe Lizenzgebühren für die 
Herstellung von hochmodernen Medikamenten zur Behand-
lung von AIDS verlangt, was zu viel beachteten Rechtsstrei-
tigkeiten führte. Unter dem Druck der öffentlichen  Meinung 
und angesichts der raschen Ausbreitung der Krankheit in 
afrikanischen Ländern verzichteten die Firmen noch vor Be-
ginn der eigentlichen Gerichtsverhandlungen auf die Rechte 
an ihren Patenten. Die ultimative Krise, der sich die Welt 
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nun gegenübersieht, gebiete einen entsprechend offenen Zu-
gang zu Technologie als  Geste der Verantwortung der In-
dustrienationen gegenüber der  Erde. Die Bewegung fand die 
geschlossene Zustimmung der Entwicklungsländer sowie 
einiger Staaten der EU, doch auf den  UN-Versammlungen 
des Planetenverteidigungsrats PDC wurden sämtliche dies-
bezüglichen Initiativen abgelehnt. Auf der fünften Sonder-
sitzung der Vollversammlung der Vereinten Nationen schei-
terte ein gemeinsamer Vorschlag Chinas und Russlands zur 
»begrenzten Sozialisierung von Technologie« am Veto der 
USA und Großbritanniens. Die US-Regierung ließ verlau-
ten, keine Form von sozialisierter Technologie sei realistisch, 
die Idee sei naiv und unter den gegenwärtigen Umständen 
habe die nationale Sicherheit der USA »gleich nach der Pla-
netenverteidigung« oberste Priorität. Das Scheitern dieses 
Vorschlags spaltet die führenden Industrienationen und be-
hindert die Pläne zum Aufbau der gemeinsamen Weltraum-
streitkräfte.

Dass sich die Bewegung zur »Sozialisierung von Technolo-
gie« nicht durchsetzen konnte, hat weitreichende Konsequen-
zen. Denn nun weiß die Weltbevölkerung, dass der Traum 
von einer geeinten Menschheit sogar im Angesicht der ver-
heerenden Trisolaris-Krise ein Hirngespinst bleiben wird.

Wenn die internationale Gemeinschaft die Kluft, die zwi-
schen Industrie- und Entwicklungsländern wie auch zwi-
schen den Industrienationen selbst entstanden ist, schließen 
will, wird sie nicht umhinkommen, eine einheitliche  Haltung 
zum Eskapismus zu entwickeln. Das ist der Hintergrund, vor 
dem die gegenwärtige UN-Sonderversammlung stattfindet.
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»Ach ja, wo wir gerade dabei sind …«, sagte Miao Fuqian, »was 
ich euch vor einigen Tagen am Telefon gesagt habe, stimmt 
tatsächlich.«

»Was war das?«
»Der Fluchtfonds.«
»Komm, Lao Miao, das glaubst du doch selbst nicht«, sagte 

Yang Jinwen. »Du bist doch sonst nicht einer, der sich so leicht 
verschaukeln lässt.«

»Nein, im Ernst«, sagte Miao Fuqian. Er senkte die Stimme 
und blickte von einem zum anderen. »Shi Xiaoming heißt die-
ser junge Kerl. Ich habe über verschiedene Kanäle seinen Hin-
tergrund prüfen lassen. Sein Vater Shi Qiang arbeitet für die 
Sicherheitsabteilung des PDC. Früher war er Chef einer städ-
tischen Antiterroreinheit, und jetzt ist er ein wichtiger Funk-
tionär im PDC und verantwortlich für die Bekämpfung der 
ETO. Hier ist die Nummer seiner Abteilung, prüft es selbst 
nach.«

Während die beiden anderen einen Blick tauschten, griff 
Yang Jinwen nach der Flasche und schenkte sich ein Glas ein. 
»Und selbst wenn es wahr ist – wen kümmert das, ob es einen 
Fluchtfonds gibt? Wie könnte ich mir das leisten?«

»Genau. Das ist doch nur für euch Reiche«, brummte Zhang 
Yuanchao, der schon ziemlich betrunken war.

Yang Jinwen platzte der Kragen. »Wenn das wahr ist, dann 
wird unser Staat von einem Haufen Schwachsinniger regiert! 
Wenn einer flieht, dann sollte das die Elite unserer Nachkom-
men sein. Warum zum Teufel sollten nur die gehen können, 
die genug Zaster dafür haben? Was ist mit Leuten wie mir?«

Miao Fuqian lachte und zeigte mit dem Finger auf Yang Jin-
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wen. »Ach, komm schon. Wir wissen doch alle, worum es dir 
wirklich geht. Du willst, dass es deine Nachkommen sind, die 
 gehen dürfen, richtig? Nehmen wir deinen Sohn und deine 
Schwiegertochter. Beide promovierte Wissenschaftler und da-
mit Mitglieder des Establishments. Und deine Enkel und Ur-
enkel werden vermutlich ebenso zum Establishment gehören.« 
Er erhob sein Glas und nickte. »Aber genau genommen sollten 
doch alle gleich sein, oder? Auch für das Establishment darf es 
kein kostenloses Mittagessen geben, richtig?«

»Was willst du damit sagen?«
»Alles hat seinen Preis. So will es die Natur nun mal. Ich 

werde mein Geld in die Zukunft meiner Familie investieren. 
Und auch das ist ganz natürlich.«

»Warum sollte man so etwas mit Geld kaufen können? Die 
Eskapisten haben die Pflicht, den Erhalt der menschlichen 
 Zivilisation zu sichern. Selbstverständlich sollte es sich dabei 
um die echte Elite dieser Zivilisation handeln. Ein paar reiche 
Säcke ins All schicken? Pah. Wozu soll das gut sein?«

Das aufgesetzte Lächeln war aus Miao Fuqians Gesicht ge-
wichen. Erneut deutete er mit einem seiner dicken Finger auf 
Yang Jinwen. »Ich hab doch schon immer gewusst, dass du auf 
mich runterschaust. Ganz egal wie viel Geld ich mache, für dich 
bin und bleibe ich ein erbärmlicher Neureicher, stimmt’s?«

»Was bist du denn sonst?« Der Alkohol beflügelte Yang 
 Jinwens Streitlust.

Miao stand auf. »Das lass ich mir nicht bieten. Jedenfalls bin 
ich nicht derjenige, der deine Scheißlaune erträgt, ich …«

In diesem Moment schlug Zhang Yuanchao so heftig mit der 
Faust auf den Tisch, dass zwei der Gläser umfielen und das 
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 Sichuanmädchen einen spitzen Schrei ausstieß. Er zeigte mit 
dem Finger erst auf den einen, dann auf den anderen. »Na toll, 
ihr beiden. Du bist die Elite der Menschheit und du, du bist 
ein reicher Sack. Und ich, was zum Teufel bin ich? Ein armer 
Arbeiter, weshalb es wohl egal ist, ob meine Nachkommen 
draufgehen, wie?«

Er war drauf und dran, den ganzen Tisch umzuwerfen, be-
herrschte sich aber und stürmte stattdessen aus der Wohnung. 
Yang Jinwen eilte ihm nach.

Wandbrecher Nummer 2 setzte gerade sehr vorsichtig neue 
Goldfische in das Aquarium. Genau wie Evans liebte er die 
Abgeschiedenheit. Aber er brauchte die Gesellschaft von nicht 
menschlichen Lebewesen. Oft redete er mit den Goldfischen. 
Das war wie mit den Trisolariern zu reden, den anderen Wesen, 
denen er den ewigen Fortbestand auf der Erde wünschte.

Ein Text des Sophons erschien auf seiner Netzhaut.

Ich habe mich in letzter Zeit ständig mit Die drei 

 Reiche befasst. Du hast recht: List und Betrug sind 

wie das Schuppenmuster einer Schlange.

»Wieder redet Ihr von der Schlange, Herr.«

Je schöner die Muster auf einer Schlange, umso 

furchterregender sieht sie aus. Wir hatten uns bis-

lang keine Gedanken um die Flucht der Menschen 

von der Erde gemacht, solange sie nur außerhalb des 

Sonnensystems bleiben. Doch jetzt haben wir unsere 
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Pläne geändert und entschieden, die Menschheit an 

der Flucht zu hindern. Einen Feind, dessen Gedanken 

uns völlig verborgen bleiben, ins Weltall fliehen zu 

lassen, ist zu gefährlich.

»Wisst Ihr schon, wie Ihr das tun wollt?«

Unsere Flotte hat ihre Pläne für die Eroberung des 

Sonnensystems bereits angepasst. Sie wird am 

 Kuipergürtel in vier Richtungen ausschwärmen und 

so das Sonnensystem umzingeln.

»Sollte die Menschheit wirklich fliehen, wird Eure Flotte zu 
spät kommen, um das zu verhindern.«

So ist es, daher brauchen wir eure Hilfe. Die nächste 

Aufgabe der ETO ist es, die Fluchtpläne der Mensch-

heit zu stoppen oder zu verzögern.

Wandbrecher Nummer 2 lächelte. »Keine Sorge, Herr. Einen 
Exodus im großen Stil wird die Menschheit niemals hinbekom-
men.«

Im Moment ist die technologische Entwicklung der 

Menschheit zwar eingeschränkt, aber vielleicht schafft 

sie es trotzdem, Generationenraumschiffe zu bauen.

»Das größte Hindernis für die Flucht ist nicht die Techno-
logie.«
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Die Uneinigkeit der Nationen etwa? Gut möglich, dass 

diese Sonderversammlung der Vereinten Nationen 

das Problem behebt. Und selbst wenn nicht, können 

die Industriestaaten ihre Pläne immer noch gegen den 

Widerstand der Entwicklungsländer durchsetzen.«

»Auch die Streitigkeiten zwischen den Nationen sind nicht das 
größte Hindernis.«

Was denn dann?

»Die Auseinandersetzungen zwischen den Menschen um die 
Frage, wer gehen darf und wer nicht.«

Das sieht für uns nicht nach einem Problem aus.

»Das dachten wir zunächst auch, aber es hat sich als unüber-
windbare Hürde erwiesen.«

Kannst du mir erklären, warum?

»Obwohl Ihr mit der Geschichte der Menschheit vertraut seid, 
werdet Ihr das, was ich jetzt sage, wahrscheinlich nur schwer 
begreifen: Die Frage, wer gehen darf und wer nicht, rührt an 
grundlegende menschliche Werte. In der Vergangenheit haben 
diese Werte für den gesellschaftlichen Fortschritt gesorgt, doch 
angesichts der ultimativen Katastrophe erweisen sie sich als 
 fatal. Gegenwärtig ist sich der Großteil der Menschheit noch 
nicht einmal darüber im Klaren, wie tief die Falle ist, in der sie 
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steckt. Ihr könnt mir glauben, Herr: Kein Mensch wird dieser 
Falle entkommen.«

»Aus meiner Sicht haben Sie damit alle nötigen Fragen gestellt, 
Lao Zhang«, sagte Shi Xiaoming mit freundlicher Miene. 
»Nehmen Sie sich für die Entscheidung Zeit. Es handelt sich 
schließlich um keine geringe Summe.«

»Darum geht es nicht. Die Frage ist eher, ob es diese Pläne 
wirklich gibt. Im Fernsehen sagen sie …«

»Kümmern Sie sich nicht darum, was die im Fernsehen sagen. 
Vor zwei Wochen hat ein Regierungssprecher noch ausgeschlos-
sen, dass die Bankkonten eingefroren werden, und jetzt sehen 
Sie ja, was passiert ist. Denken Sie vernünftig. Sie sind ein ein-
facher Mann und Sie möchten, dass Ihre Familie nicht aus-
stirbt. Was ist mit dem Präsidenten und dem Ministerpräsiden-
ten? Werden die sich keine Sorgen um den Fortbestand der 
Chinesen machen? Oder die UNO um den Fortbestand der 
Menschheit? Die Sondersitzung der Vereinten Nationen wird 
die Fluchtpläne der Menschheit offiziell anstoßen. Da gibt es 
keine Zeit zu verlieren.«

Zhang Yuanchao nickte bedächtig. »So sieht es wohl aus. 
Aber mir scheint, dass es bis zu dieser Flucht noch eine ganze 
Weile  dauern wird. Sollte ich mir wirklich jetzt schon darüber 
den Kopf zerbrechen?«

»Das ist ein Missverständnis, Lao Zhang. So lange kann das 
gar nicht dauern mit den Fluchtraumschiffen. Glauben Sie 
wirklich, die starten erst in drei- oder vierhundert Jahren? 
Wenn das so wäre, könnte die Trisolaris-Flotte sie ohne wei te-
res abfangen.«
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»Wann werden sie denn starten können?«
Shi Xiaoming lehnte sich zurück. »Sie werden demnächst 

Großvater, richtig?«
»Ja.«
»Ihr Enkel wird den Start dieser Raumschiffe erleben.«
»Er wird an Bord eines solchen Raumschiffs sein?«
»Nein, das sicher nicht. Aber sein Enkel, der ja.«
»Das hieße …« Zhang Yuanchao rechnete nach. »… in etwa 

siebzig bis achtzig Jahren.«
»Etwas länger wird es schon dauern. Die Notstandsregierung 

wird die Geburtenkontrolle verschärfen und die Generations-
intervalle auf etwa vierzig Jahre verlängern. Die Raumschiffe 
werden in ungefähr einhundertzwanzig Jahren starten.«

Zhang Yuanchao war immer noch skeptisch. »Das ist ziem-
lich bald. Können die so schnell gebaut werden?«

»Überlegen Sie doch einmal, wie die Welt vor einhundert-
zwanzig Jahren noch aussah, Lao Zhang. Da haben wir noch in 
der Qing-Dynastie gelebt! Damals dauerte die Reise von 
Hangzhou nach Peking noch über einen Monat, und der Kai-
ser musste tagelang auf seiner Sänfte bis zu seiner Sommer-
residenz getragen werden. Heute reist man in weniger als drei 
Tagen von der Erde zum Mond. Die Technologien entwickeln 
sich rasant, und das bedeutet, dass die Entwicklung insgesamt 
immer schneller voranschreitet. Noch dazu investiert die ganze 
Welt ihre Mittel in die Raumfahrttechnik. Es steht völlig außer 
Frage, dass wir in einhundertzwanzig Jahren Raumschiffe  bauen 
können.«

»Ist die Raumfahrt nicht ziemlich gefährlich?«
Shi Xiaoming winkte ab. »Schon, aber wird es auf der Erde 
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bis dahin nicht auch ziemlich gefährlich sein? Sehen Sie sich 
doch an, wie die Dinge sich verändern. Die wichtigsten Res-
sourcen des Landes werden für den Aufbau der Weltraumflotte 
eingesetzt, die weder eine Handelsware ist noch irgendeinen 
Profit abwirft. Das Leben wird also nur schlechter. Wenn man 
überdies die schiere Größe unserer Bevölkerung bedenkt, wird 
allein schon die Lebensmittelversorgung zu einem Problem. 
Ganz zu schweigen von der internationalen Situation. Die Ent-
wicklungsländer haben keine Möglichkeit zur Flucht, und die 
Industriestaaten weigern sich, ihre Technologien zu teilen. Die 
ärmeren und kleineren Staaten werden sich das nicht gefallen 
lassen. Sie drohen jetzt schon damit, aus dem Atomwaffen-
sperrvertrag auszusteigen. Und in Zukunft werden sie vermut-
lich noch radikalere Wege beschreiten. Wer weiß, ob wir in 
einhundertzwanzig Jahren, lange bevor die Außerirdischen 
kommen, nicht in einem verheerenden Weltkrieg stecken? Und 
wer kann sagen, welche Zukunft unsere Urenkel erwartet? Die 
Fluchtraumschiffe werden abgesehen davon auch anders aus-
sehen, als Sie sie sich vorstellen. Kein Vergleich mit dem 
S henzhou-Raumschiff oder der ISS. Diese Raumschiffe  werden 
riesig sein, jedes wie eine ganze Stadt, und über ein geschlos-
senes Ökosystem verfügen. Die Erde im Kleinen sozusagen. 
Die Menschheit wird in diesen Schiffen ohne jede Versorgung 
von außen überleben können. Und vor allem wird dort der 
sogenannte Kälteschlaf möglich sein, bei dem ein Jahrhundert 
vergeht wie ein Tag. Das gibt es schon heute. Die Passagiere 
werden die meiste Zeit im Kälteschlaf verbringen, so lange, 
bis sie in einer neuen Lebenswelt landen oder zu einer Über-
einkunft mit den Trisolariern kommen. Dann werden sie auf-
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wachen. Ist das nicht viel besser, als auf der Erde leiden zu 
 müssen?«

Zhang Yuanchao schwieg und dachte nach.
»Gewiss, um ganz ehrlich mit Ihnen zu sein«, fuhr Shi Xiao-

ming fort, »Raumfahrt ist eine gefährliche Sache.  Niemand 
kann vorhersehen, auf welche Bedrohungen man im Weltall 
stoßen wird. Ich weiß, Ihnen geht es darum, Ihren Familien-
stammbaum fortzuführen, aber machen Sie sich nicht allzu 
viele Sorgen deswegen …«

Zhang Yuanchao starrte ihn an, als hätte er sich an einer 
Nadel gestochen. »Wie könnt ihr jungen Leute nur so reden? 
Warum sollte ich mir keine Sorgen machen?«

»Lassen Sie mich doch ausreden, Lao Zhang. So habe ich es 
nicht gemeint. Ich wollte gerade sagen, dass es auch dann sinn-
voll ist, in diesen Fonds zu investieren, wenn Sie Ihre Nach-
kommen nicht in Raumschiffen ins All schicken möchten. Das 
garantiere ich Ihnen. Sobald er öffentlich gehandelt wird, wird 
sein Preis sofort in die Höhe schießen. Reiche gibt es viele, wie 
Sie wissen, und nur noch wenige Investitionsmöglichkeiten. 
Und Geld horten ist verboten. Außerdem: Je mehr Geld einer 
hat, umso mehr wird er ausgeben, um seinen Stammbaum zu 
erhalten, meinen Sie nicht?«

»Sicher, das ist mir klar.«
»Lao Zhang. Lassen Sie mich ganz ehrlich zu Ihnen sein. 

Der Fluchtfonds befindet sich gegenwärtig in einem vorläufi-
gen Stadium. Bislang haben wir ihn noch nicht an externe Ver-
käufer rausgegeben, und auch im Haus dürfen ihn nur ganz 
wenige Auserwählte anbieten. Es war gar nicht leicht, Teil die-
ser erlesenen Gruppe zu werden. Jedenfalls … rufen Sie mich 
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an, wenn Sie sich entschieden haben, und ich kümmere mich 
um die Formalitäten.«

Als Shi Xiaoming gegangen war, trat Zhang Yuanchao auf 
den Balkon und starrte in den Sternenhimmel, der wegen der 
Lichter der Stadt nur undeutlich zu sehen war. Will ich euch 
wirklich an einen Ort schicken, wo ewige Nacht herrscht, liebe 
Enkel?

Als König Wen von Zhou aufs Neue die trostlose Welt von 
Three Body betrat, ging gerade eine kleine Sonne auf. Sie wärm-
te zwar nicht sehr, aber sie erhellte die Ödnis, die immer noch 
völlig leer war.

»Haaallo! Ist hier jemand?«
König Wens Augen leuchteten auf, als er am Horizont einen 

Reiter auf einem galoppierenden Pferd erblickte. Schon von 
Weitem erkannte er, dass es sich um Newton handelte, und 
rannte ihm eifrig winkend entgegen. 

Kurz darauf war Newton bei ihm und zügelte sein Pferd. 
Dann stieg er ab und rückte hastig seine Perücke zurecht. »Wa-
rum schreist du so? Wer hat wieder mit diesem verdammten 
Ort angefangen?«

Anstelle einer Antwort nahm König Wen Newtons Hand 
und begann, eifrig auf ihn einzureden. »Genosse, hör mich an, 
ich muss dir etwas sagen: Der Herr hat uns nicht verlassen! 
Besser gesagt, er hat uns verlassen, aber aus gutem Grund. Er 
wird uns noch brauchen, er …«

»Das weiß ich doch alles«, sagte Newton ungehalten und 
schob Wens Hand weg. »Die Sophonen haben es auch mir mit-
geteilt.«
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»Soll das heißen, der Herr hat an mehrere von uns gleichzei-
tig eine Nachricht geschickt? Wunderbar. Demnach wird der 
Kontakt zum Herrn nie wieder monopolisiert werden.«

»Gibt es die Organisation denn noch?« Newton wischte sich 
mit einem weißen Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

»Natürlich. Die Erlöserfraktion ist nach dem globalen Streik 
völlig zusammengebrochen, die Überlebensfraktion hat sich 
abgespalten und ist zu einer unabhängigen Kraft geworden. 
 Allein die Adventisten sind in der Organisation verblieben.«

»Der Angriff hat also die Organisation bereinigt. Das sind 
gute Nachrichten.«

»Da du hier bist, musst du zu den Adventisten gehören, 
doch du scheinst von nichts zu wissen. Bist du ein Einzelkämp-
fer?«

»Außer dir habe ich nur mit einem einzigen anderen Ge-
nossen Kontakt gehabt, und der hat mir nichts außer dieser 
Webadresse verraten. Ich bin diesem schrecklichen weltweiten 
Angriff nur mit knapper Not entkommen.«

»Deinen Überlebenswillen hast du ja bereits zurzeit des ers-
ten Kaisers der Qin-Dynastie unter Beweis gestellt.«

Newton sah sich um. »Sind wir hier sicher?«
»Gewiss. Wir befinden uns auf der untersten Ebene eines 

vielschichtigen Labyrinths, das praktisch unmöglich zu entde-
cken ist. Und selbst wenn es jemandem gelänge, sich in diese 
Welt einzuhacken, könnte er unmöglich herausfinden, wo sich 
hier die anderen User aufhalten. Aus Sicherheitsgründen haben 
sich alle Zweige der Organisation voneinander isoliert und be-
schränken den wechselseitigen Kontakt auf ein Minimum. Wir 
brauchen einen Ort, an dem wir uns treffen und neue Mitglie-
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der einführen können. Hier ist es grundsätzlich sicherer als in 
der wirklichen Welt.«

»Ist dir auch aufgefallen, dass die Angriffe gegen die Organi-
sation überall auf der Welt nachgelassen haben?«

»Unsere Gegner sind clever. Sie wissen genau, dass sie allein 
über die Organisation an Informationen über den Herrn heran-
kommen. Oder an die Technologie, die er uns vielleicht über-
lässt, auch wenn das sehr unwahrscheinlich ist. Aus diesem 
Grund lassen sie die Organisation bis zu einem gewissen Grad 
fortbestehen. Aber ich glaube, das werden sie bald bereuen.«

»Der Herr ist aber nicht sehr clever. Er versteht ja nicht ein-
mal, was Cleverness ist.«

»Deshalb braucht er uns. Die Organisation ist immer noch 
wichtig, und das sollten sämtliche Genossen so schnell wie 
möglich erfahren.«

Newton bestieg sein Pferd. »Gut. Ich muss weiter. Erst wenn 
ich eindeutig weiß, dass wir hier sicher sind, kann ich länger 
bleiben.«

»Wir sind hier garantiert sicher, mein Wort darauf.«
»Wenn das stimmt, dann werden sich hier beim nächsten 

Mal mehr Genossen versammeln. Auf Wiedersehen.« Mit die-
sen Worten gab Newton seinem Pferd die Sporen und galop-
pierte davon. Als das Hufgeklapper verklungen war, wurde die 
kleine Sonne zu einer Sternschnuppe, und die Welt hüllte sich 
in Dunkelheit.

Luo Ji lag schlaff auf dem Bett und sah ihr mit schlaftrunkenen 
Augen zu, wie sie sich nach dem Duschen anzog. Die Sonne 
stand bereits hoch, und im gleißenden Licht, das durch die 
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Gardinen fiel, war sie nur als anmutige Silhouette zu erkennen. 
Wie in diesem alten Schwarzweißfilm …

Den Titel des Films hatte er vergessen. An ihren Namen soll-
te er sich jedoch erinnern. Wie hieß sie noch gleich? Nur ruhig, 
zuerst den Nachnamen. Zhang? Demnach wäre sie Zhang 
Shan. Oder war es Chen? Chen Jingjing? Nein, so hatten frü-
here Frauen geheißen.

Er hätte gern in seinem Handy nachgesehen, aber das steck-
te noch in seiner Hosentasche, und seine Kleider lagen auf dem 
Teppich. Außerdem würde er ihren Namen ohnehin nicht da-
rin finden, sie hatten sich schließlich gerade erst kennen gelernt. 
Er durfte jetzt bloß nicht wieder denselben Fehler  machen wie 
neulich, wo er einfach nachgefragt hatte. Mit  katastrophalen 
Folgen.

Der Fernseher lief, und er richtete seinen Blick auf das 
 tonlose Bild. Auf dem Bildschirm sah man den Sicherheitsrat 
der Vereinten Nationen um einen großen, runden Tisch ver-
sammelt … Moment, das hieß jetzt nicht mehr Sicherheitsrat, 
aber auch der neue Name dieser Organisation wollte ihm par-
tout nicht mehr einfallen. Was war in letzter Zeit nur mit ihm 
los?

»Stell das mal lauter«, sagte er. Nicht einmal ein Kosename 
kam ihm in den Sinn. Deswegen klangen seine Worte ein wenig 
grob, aber das kümmerte ihn gerade nicht.

»Scheint dich ja richtig zu interessieren«, sagte sie. Statt nach 
der Fernbedienung zu greifen, setzte sie sich und kämmte sich 
die Haare.

Luo Ji tastete auf dem Nachttisch nach dem Feuerzeug und 
einer Zigarette. Während er sie anzündete, streckte er die nack-
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ten Füße unter dem Laken hervor und wackelte zufrieden mit 
den Zehen.

»Seht euch das an. So ein Rüpel wie du nennt sich  Professor?« 
Sie beobachtete im Spiegel, wie er seine großen Zehen ab-
spreizte.

»Wissenschaftlicher Mitarbeiter«, korrigierte er, »ohne we-
sentliche Errungenschaften bislang. Aber nur, weil ich mir kei-
ne große Mühe gebe. Ich folge lieber meiner Inspiration … 
Manchmal komme ich durch einen spontanen Geistesblitz auf 
Dinge, für die sich andere ihr Leben lang das Hirn zermartern. 
Ob du es glaubst oder nicht, einmal bin ich fast berühmt ge-
worden.«

»Wegen der Sache mit der Subkultur?«
»Nein, nicht deswegen. Etwas anderes, an dem ich parallel 

gearbeitet habe. Ich habe die Kosmosoziologie begründet.«
»Was?«
»Die Soziologie Außerirdischer.«
»Blödsinn.« Mit einem Kichern warf sie den Kamm beiseite 

und fing an, sich zu schminken.
»Hast du etwa noch nichts von dem neuen Kult um die Wis-

senschaftler mitbekommen? Beinahe wäre ich ein Star gewor-
den.«

»Alienforscher gibt es inzwischen doch haufenweise.«
»Ja, weil so viel Mist passiert.« Luo Ji deutete auf das stumme 

Fernsehbild, auf dem immer noch die Versammlung am gro-
ßen, runden Tisch zu sehen war. Ganz schön lang, diese Nach-
richtensendung. Vielleicht eine Live-Übertragung? »Früher hat 
man keine Aliens erforscht. Stattdessen haben sich Akademiker 
durch vergilbte Papierstapel gewühlt und sind damit berühmt 
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geworden. Aber irgendwann hatte die Öffentlichkeit genug von 
dieser kulturellen Leichenschändung. Und dann schlug meine 
Stunde.« Er reckte die nackten Arme Richtung Decke. »Kos-
mosoziologie, Außerirdische, unzählige Völker von Außerirdi-
schen, mehr, als es Menschen auf der Erde gibt, Dutzende von 
Milliarden! Der Produzent von Der Hörsaal wollte mit mir eine 
Fernsehsendung machen, aber dann kam diese Geschichte, 
und so …« Er machte eine wegwerfende Geste und seufzte.

Sie hörte ihm gar nicht richtig zu und las stattdessen die 
Untertitel auf dem Bildschirm vor. »›Was den Eskapismus an-
belangt, liegen sämtliche Optionen auf dem Tisch‹ … Was soll 
das denn heißen?«

»Wer sagt das?«
»Sieht aus wie Karnow.«
»Er sagt, dass man gegen den Eskapismus so entschieden vor-

gehen müsse wie gegen die ETO und dass man jeden, der eine 
Arche Noah bauen will, mit Lenkflugraketen abschießen solle.«

»Ganz schön drastisch.«
»Nein«, entgegnete er mit Nachdruck. »Das ist das einzig 

Richtige. Ich war von Anfang an dafür. Und selbst wenn es 
nicht dazu kommt … Am Ende wird sowieso niemand ab-
hauen. Kennst du das Buch Die driftende Stadt von Liang Xiao-
cheng?«

»Nein. Das ist schon ziemlich alt, oder?«
»Stimmt, ich habe es als kleiner Junge gelesen. Shanghai 

droht im Ozean zu versinken, und eine Gruppe von Leuten 
geht von Haus zu Haus und sammelt sämtliche Rettungsringe 
ein, um sie zu vernichten. Damit keiner überlebt, wenn nicht 
alle gerettet werden können. Ich erinnere mich besonders an 
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eine Szene, in der ein kleines Mädchen die Gruppe zu einem 
Haus führt und schreit: ›Die haben noch einen!‹«

»Du bist eines von diesen Arschlöchern, die immer an der 
Gesellschaft herummeckern müssen.«

»Blödsinn. Sieh mal, die Wirtschaftswissenschaften beruhen 
auf der Grundannahme des allgegenwärtigen menschlichen 
Profitstrebens. Ohne dieses Axiom würde ihr ganzes Denk-
gebäude einstürzen. In der Soziologie gibt es bislang noch kein 
solches Axiom, aber wenn, wäre es vielleicht noch düsterer als 
das der Ökonomie. Die Wahrheit watet immer durch Morast. 
Eine kleine Gruppe von Menschen könnte sich in  Raumschiffen 
davonmachen, doch wenn wir es so weit kommen lassen, wozu 
dann das alles?«

»Was alles?«
»Wozu die Renaissance? Wozu die Magna Carta? Wozu die 

Französische Revolution? Hätten wir es bei einer Klassengesell-
schaft belassen, die von eisernen Gesetzen fixiert wird, dann 
würden zu gegebener Zeit diejenigen, die fliehen wollen, eben 
fliehen und die, die bleiben müssen, würden bleiben. Lebten 
wir noch in der Ming- oder Qing-Dynastie, dann würde ich 
abhauen, und du würdest bleiben. Aber so läuft das heute nicht 
mehr.«

»Ich wäre froh, wenn du jetzt gleich abhauen würdest!«
Insgeheim stimmt Luo Ji ihr zu. Für sie und ihn war es an der 

Zeit, getrennte Wege zu gehen. Auch mit all seinen bisherigen 
Frauen war er irgendwann an diesen Punkt gelangt. Diesmal 
war er ganz besonders stolz auf das Tempo, das er vorlegte. Sie 
kannten sich erst seit einer Woche, und die Trennung verlief so 
reibungslos wie bei einer Rakete und ihrer letzten Zündstufe.
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»Das mit der Kosmosoziologie war übrigens nicht meine 
Idee, weißt du. Möchtest du wissen, von wem sie stammt? Ich 
verrate es nur dir. Du darfst dich aber nicht erschrecken.«

»Vergiss es«, gab sie zurück, »ich glaube sowieso nichts von 
dem, was du sagst. Außer einer Sache.«

»Na gut … Vergiss es. Was für eine Sache meinst du?«
»Komm, steh auf. Ich habe Hunger.« Sie las seine Sachen 

vom Teppich auf und warf sie aufs Bett.
Anschließend frühstückten sie im Hotelrestaurant. Die 

meisten der Gäste um sie herum wirkten sehr ernst, und hin 
und wieder schnappten sie Gesprächsfetzen auf.

Luo Ji wollte gar nicht hinhören, aber er war wie eine Kerze 
in einer Sommernacht. Die Worte umschwirrten ihn wie 
 Mücken und bahnten sich einen Weg in seinen Kopf: Eskapis-
mus, sozialisierte Technologie, ETO, Übergang zur Kriegswirt-
schaft, Äquatorialbasis, Neufassung der UN-Charta, PDC 
(Richtig!, dachte Luo Ji, so nennt sich der Sicherheitsrat inzwi-
schen.), Frühwarnsystem bei Erdannäherung der Sophonen, 
Verteidigungsperimeter, unabhängiger Integrationsplan …

»Wir leben in ganz schön trüben Zeiten, oder?«, sagte Luo Ji. 
Er legte Messer und Gabel hin, mit denen er eben sein Rührei 
bearbeitet hatte.

Sie nickte. »Das kannst du laut sagen. Gestern im Fernsehen 
hatten sie eine Quizfrage, die war so was von idiotisch. Hand 
auf den Summer.« Sie spielte den Quizmaster und deutete mit 
der Gabel auf Luo Ji. »Eintausendzweihundert Jahre vor dem 
Ende der Welt lebt die dreizehnte Generation deiner Nach-
kommen. Richtig oder falsch?«

Luo Ji nahm die Gabel wieder auf und schüttelte den Kopf. 
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»Meine Nachkommen werden es sowieso nicht sein.« Er faltete 
die Hände wie zum Gebet. »Mein großartiger Stammbaum 
wird mit mir aussterben.«

Sie schnaubte verächtlich. »Du wolltest doch wissen, wel-
chem deiner Sprüche ich glaube – der war’s. Das hast du schon 
einmal gesagt. Genau so ein Typ bist du.«

Und deshalb wollte sie ihn verlassen? Er wollte lieber nicht 
nachfragen, um die Sache nicht unnötig zu verkomplizieren, 
doch sie schien seine Gedanken zu lesen. 

»Ich bin auch so«, fuhr sie fort. »Das Schlimmste ist, wenn 
man sich selbst in anderen wieder erkennt.«

»Vor allem in jemandem vom anderen Geschlecht«, pflich-
tete Luo Ji ihr bei.

»Ich will mich ja nicht rechtfertigen … aber das ist ein aus-
gesprochen verantwortungsvolles Verhalten.«

»Was für ein Verhalten? Keine Kinder in die Welt zu setzen? 
Selbstverständlich ist es das.« Luo Ji deutete mit der Gabel auf 
die Leute um sie herum, die über die wirtschaftlichen Verände-
rungen sprachen. »Weißt du, wie die Nachkommen von denen 
da leben werden? Die werden als Sklaven in den Schiffswerften 
schuften, den Raumschiffswerften meine ich. Und sich mittags 
mit knurrenden Mägen in der Kantine mit ihren Schüsseln 
 anstellen, dankbar für eine Kelle Reisbrei. Und wenn sie ein 
bisschen älter sind, ruft Vater Staat, nein, Mutter Erde: Wir 
brauchen dich! Und ab geht’s in die ruhmreiche Armee.«

»Der Weltuntergangsgeneration wird es noch am besten 
 gehen.«

»Da heißt es dann, in den Ruhestand gehen und auf den 
Jüngsten Tag warten. Was für ein Elend. Abgesehen davon wer-




